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Vorwort. 


Jeder Menſch hat ſein Glaubensgebiet; zum Theil 
decken ſich die verſchiedenen Gebiete, zum Theil weichen ſie 


auseinander. Das wahre Wiſſen aber iſt nur eines; iſt nicht 


auch der wahre Glauben nur einer? Manche meinen viel— 
mehr, es ſei recht und billig, daß jeder ſeinen beſondern 
Glauben habe. | 
Fragt ſich vor Allem: was iſt Glaube dem Wiſſen gegen— 
über? denn ein Theil des Weſens beider beſteht doch in 
ihrem Verhältniſſe zu einander. Iſt es ein geſchwiſterliches, 


freundliches, feindliches? Hat das Wiſſen der Knecht des 


S he urn nn ee 


Glaubens zu ſein oder der Glaube fich vor dem Wiſſen wie 
die Eule vor dem Lichte zu verkriechen? Sind ſie wie die 
zwei Köpfe des Janus an einander geheftet, alſo daß jedes 
nach einer andern Richtung ſieht, jedes nur ſieht, was das 
andre nicht ſieht? Oder kann jedes gar ſeiner andern Natur 
nach daſſelbe nur anders ſehen, als das andre? 
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CH 


Es ſind alte Fragen, iſt ein alter Streit, der heute noch 
des Austrags wartet. Anſtatt ihn jedoch hier wieder aufzu— 
nehmen, geht dieſes Schriftchen abſeits von dem Streite 
einen Weg, auf dem es keinen Anlaß zu dem Streite, weil 
die Antwort faſt vor der Frage findet. Was iſt ſeine andre 
Abſicht? 

So groß das Glaubensgebiet und das Gebiet der Glau— 
benden iſt, ſo dunkel iſt es und ſo viele Wege laufen darin 
theils zuſammen, theils auseinander. Wenige denken über— 
haupt darüber nach, weßhalb ſie glauben, was ſie glauben, 
Wenige, was ſie berechtigt, zu glauben, was ſie glauben, 
Wenige treffen dabei recht das Rechte und Viele verlieren 
über dem Nachdenken gar den Glauben, weil ſie das Rechte 
nicht getroffen haben. Dieß Schriftchen iſt aus dem Nach— 
denken darüber erwachſen, was das Rechte und die Ge— 
währ des Rechten in Glaubensſachen ſei, und ſeine Ab— 
ſicht das Nachdenken wieder den Weg zu führen, der uns als 
der rechte erſchienen iſt, einen Weg, auf dem an Glauben 
vielmehr gewonnen als verloren wird. 

Kurz bezeichne ich die Aufgabe dieſes Büchleins dahin: 
zu zeigen, wie der Glaube aus ſeinen Motiven erwächſt, die 
Motive des Glaubens zu Gründen erwachſen zu laſſen, und 
damit den Glauben ſelbſt wachſen zu laſſen. 

Der Hauptgegenſtände des Glaubens ſind drei, und ſo 
werden wir auch drei Hauptmotive und in Folge deſſen drei 
Hauptgründe für den Glauben finden, die ſich aber nicht 


Vorwort. V 


nach den Gegenſtänden ſcheiden, ſondern zu dem Bande, was 
dieſe in der Natur der Dinge haben, ein Band im Menſchen 
fügen. f 

Das Gemeinſame der Motipe und Gründe vereinige ich 
unter dem Namen Principien des Glaubens, und jo kann 
ich auch ſagen, es ſoll ſich hier um die Principien des Glau— 
bens handeln. 

Wir haben ſchon viele Lehrbücher des Glaubens; ſie ſind 
nur für die Meiſten zu gelehrt. Wir haben darin ſchon Be— 
weiſe für das Daſein Gottes, des Jenſeits und der Engel; 
aber ſie ſind eben nur für die Gelehrten da, und der Glaube 
iſt für Alle da. Ließen ſich nicht auch die Gründe des Glau— 
bens Allen zugänglich und eingänglich machen? Möchten 
doch viele glauben und können nur nicht glauben; werden ſie 
den Glauben aus ſeinen Lehrbüchern zu lernen, oder nach 
Erbauungsbüchern, die ihn fertig vorausſetzen, den fehlenden 
erbauen können? In dieſer kleinen Schrift aber wird ver— 
ſucht, den Glauben zu lehren, den Glauben zu erbauen, ohne 
daß es der Gelehrſamkeit der Lehrbücher oder der Voraus— 
ſetzung der Erbauungsbücher dazu bedarf. 

Es iſt Alles ſo einfach, klar, verſtändlich und nach ſelbſt— 
verſtändlichen Vorderſätzen faſt ſelbſtverſtändlich darin, daß 
ich freilich beſorge, man wird es vielmehr zu ſehr als zu we— 
nig finden, nachdem man es ſonſt ſo anders in dieſen Din— 
gen zu finden gewohnt iſt. Und wird auch der Wortgläubige 
damit zufrieden ſein, daß ich die wichtigſten Worte, an die er 
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glaubt, wirklich einfach beim Worte nehme, der Vernunft— 
gläubige damit, daß ich ſie ganz nach der Vernunft nehme, 
und der Ungläubige damit, daß ich ſeine Gründe des Unglau— 
bens ſelbſt zu Glaubensgründen erhebe; nachdem der Wider— 
ſpruch zwiſchen den Dreien, in dem ſich das Glaubensleben 
rings bewegt, faſt mehr als an Anderm daran hängt, daß 
ſie dem ſelbſt nicht gerecht werden, worin ſie ihre Gerechtig— 
keit gegen einander ſuchen. 

Wird endlich der Fortſchritt, den der Glaube hier über 
ſeinen bisherigen Standpunkt hinaus wagt, auch nur verzie— 
hen werden, nachdem die Gläubigſten den feſten Ruheſtand 
des Glaubens zu ſeinem Weſen rechnen? 

Getröſte dich alſo Büchlein einer kleinen Gemeine und 
des Baumes, der in der Eichel ſchläft. Magſt du ein kleines 
Blatt am Keime dieſes Baumes ſein. 
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Glaube und Wiſſen im Allgemeinen. 


Wie alle Allgemeinbegriffe kann man auch Glau— 
ben in verſchiedener Weite und Weiſe faſſen. Anſtatt 
aber zu ſtreiten, wie er zu faſſen ſei, erklären wir einfach, 
was wir hier unter dieſem Namen verſtehen und betrachten 
wollen. Genug, wenn wir damit in den Gränzen des 
Sprachgebrauches bleiben, und ſolche nur für die Zwecke 
der folgenden Betrachtung feſter ſtecken, als ſie bei den 
Schwankungen des Gebrauches ſtehen. 
Vrielleicht thäte man gut, öfter fo zu verfahren, als es 
gemeinhin geſchieht. 
Im weiteſten Sinne nun verſteht man und verſtehe ich 
unter Glauben ein Fürwahrhalten deſſen, was nicht durch 
Erfahrung oder logischen Schluß, wozu der mathematiſche 
gehört, gewiß iſt. 
Soll ich mich hienach auch noch erklären, was ich 
unter Fürwahrhalten, Erfahrung, logiſchem Schluß, Ma— 
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thematif verſtehe? Aber man ſieht wohl, daß ich dann 
nicht fertig werden oder nicht zum Anfange deſſen kommen 
würde, um was es hier eigentlich zu thun iſt. Der Sprach— 
gebrauch und der Zuſammenhang der Betrachtung muß 
hinreichen, das Sächliche verſtehen zu laſſen, was darun— 
ter verſtanden werden ſoll; und nur um Sächliches ſoll es 
ſich hier handeln. 

Wollte ich freilich eine Metaphyſik des Glaubens ſchrei— 
ben, ſo müßte ich nach allen Seiten tiefer in Begriffs— 
zuſammenhänge eingehen, bis zum Abgezogenſten zurück— 
gehen, vom Letzten ausgehen, als wenn es das Erſte wäre. 
Aber wozu könnte es führen? Nachdem mir geſchienen, 
daß alle Metaphyſik, Dogmatik, Myſtik und Mythik des 
Glaubens vielmehr in das Dunkel als aus dem Dunkel 
führt, unterlaffe ich es, in ihre Tiefe einzugehen. Was 
wir ſuchen, liegt über dieſer Tiefe. 

In jenem weiteſten Sinne, in welchem wir zuerſt 
den Glauben faßten, iſt ſein Begriff gleichgültig gegen ſei— 
nen Inhalt. Man kann glauben, daß es einen Gott und 
daß es einen Teufel giebt, Krieg oder Frieden geben wird, 
von Dreizehn, die zu Tiſche ſitzen, in dieſem Jahre einer 
ſterben wird; ja was kann man nicht Alles glauben. Un— 
glaublich iſt's, was Alles in der Welt geglaubt wird; und 
von Allem, was geglaubt wird, wird auch das Gegentheil 
geglaubt. Der craſſeſte Aberglaube iſt noch in dieſem wei— 
teſten Sinn des Glaubens Glaube. 
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Aber in einem engeren Sinne, wenn man z. B. Glaube, 
Liebe, Hoffnung zuſammenſtellt, auf den Glauben als des 
Menſchen letzte Zuflucht weiſt, vom Seligwerden durch den 
Glauben, von Glaubensangelegenheiten, Glaubensgquel— 
len, gläubigen Menſchen ſpricht, verſteht man und verſtehe 
ich unter Glauben nur den Glauben an die höchſten und 
letzten Dinge, d. i. Gott, Jenſeits, höhere geiſtige Exi— 
ſtenzen. Sie überreichen am weiteſten Alles, was in 
jenen Wegen gewiß iſt, und darum ſprechen wir hier vor— 
zugsweiſe von Glauben. So iſt der Glaube in engerem 
Sinne nur das höchſte Gebiet des Glaubens in weiterem 
Sinne. 

Von jeher haben die Völker Heilsbedingungen an das 
Daſein der Gegenſtände dieſes Glaubens und an den 
Glauben daran ſelbſt geknüpft und das höchſte und allge— 
meinſte Band in ſolchem Glauben geſucht. Inſofern nennt 
man ihn auch religiöſen Glauben zum Unterſchiede von 
gemeinem Glauben. 

Um dieſen Glauben in engerem Sinne wird ſich's hier 
vorzugsweiſe handeln; doch da er die allgemeinſten Ver— 
hältniſſe und Eigenſchaften des Glaubens im weiteſten 
Sinne theilt, die unabhängig ſind von der Beſchaffenheit 
des Geglaubten, ſo wird es gelten, dieſe vorerſt in Be— 
tracht zu ziehen. 

Nach Manchen möchte es freilich ſcheinen, daß der 


Glaube an die höchſten und letzten Dinge überhaupt ganz 
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andrer Natur ſei, ganz andre Quellen und Folgen habe, 
als der Glaube an irgend welche andere Dinge, an das, 
was hier und da, was morgen oder über's Jahr ſein oder 
nicht ſein wird, daß er etwas ſchlechthin Darüber oder gar 
Zuwider, etwas Specifiſches in jeder Hinſicht ſei. Und 
ſollte man ihn wirklich irgendwie mit dem Aberglauben in 
Eins faſſen können? — Aber zuvörderſt iſt der Glaube an 
die höchſten und letzten Dinge ein Fürwahrhalten des Da— 
ſeins und der Beſchaffenheit der Dinge, auf die er ſich be— 
zieht, wie jeder andre Glaube, ohne durch Logik und Er— 
fahrung gewiß gemacht werden zu können, hat alſo doch 
begrifflich etwas damit gemein, und es wird ſelbſt zur 
Aufgabe des Folgenden gehören, zu zeigen, daß das Spe— 
cifiſche des Glaubens an die höchſten und letzten Dinge 
eben nur darin liegt, daß dieſe Dinge die höchſten und 
letzten ſind, das Höchſte und Letzte von dem aber ſind, 
worin wir Alle leben und weben, und die Motive und 
Gründe jedes anderen Glaubens alſo ſich in Bezug auf ſie 
am höchſten gipfeln, am vollſtändigſten darin zuſammen— 
und abſchließen. So feſt kann kein Glaube werden, als 
der Glaube an dieſe Dinge, fo durchſchlagend keine Mo- 
tive, ſo bindend keine Gründe, ſo weit und tief greifend 
keine Folgen. Warum? Weil die Motive, Gründe, Fol— 
gen des Glaubens an die allgemeinſten, höchſten und letz— 
ten Dinge die Natur ihrer Gegenſtände tragen, die allge— 
meinſten, höchſten und letzten zu ſein, von denen aber zu 
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ſein, in denen unſer ganzes Leben, Dichten und Trachten 
beruht und ſich bewegt. 

Der Glaube iſt wie eine hohe Pyramide. Die Mo— 
tive und Gründe alles Glaubens laufen von einer breiten 
Unterlage aus im religiöſen Glauben wie in eine letzte 
herrſchende Spitze zuſammen, und gleich ſehr irrt, wer die 
Spitze der Pyramide als etwas Abgeſondertes über der 
Pyramide ſucht, und wer den Blick nicht über die Baſis 
erhebt, zur Hälfte irrt, wer ihn nur halb erhebt. 

Man kann glauben, daß etwas iſt, und glauben, daß 
auf etwas Verlaß iſt; dann heißt der Glaube Vertrauen. 
Dieſen Sinn hat oft der Glaube in der Bibel. Es wur— 
zelt aber der eine in dem andern Glauben, denn wie 
könnte man glauben, daß auf etwas Verlaß iſt, von dem 
man nicht auch glaubte, daß es iſt. So ſagt die Bibel: 
„Ohne Glauben iſt es unmöglich, Gott gefallen, denn 
wer zu Gott kommen will, der muß glauben, daß er ſei, 
und denen, die ihn ſuchen, ein Vergelter ſein werde“ (Ebr. 
XI. 6). Zwar bedarf der Glaube im erſten Sinne noch 
eines Zuwachſes von Beſtimmungsgründen, um zum letz— 
ten zu werden; aber ſie wachſen aus dem rechten Glauben 
an das Rechte auch von ſelbſt heraus. So wird es alſo 
nicht nöthig, die Betrachtung in Bezug darauf zu ſcheiden. 

Was nun iſt das Wiſſen dem Glauben gegenüber? 

Auch hier gilt es wieder, eine engere und weitere Be— 
deutung zu unterſcheiden. Das Gewußte im engſten und 
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ſtrengſten Sinne, hiemit das ſchlechthin oder objectiv 
Gewiſſe iſt uns gegenüber dem Geglaubten nur das, 
was nach dem Satze der Identität unmöglich anders vor— 
zuſtellen oder zu denken iſt, das iſt alles durch unmit— 
telbare Erfahrung, triftigen logiſchen Schluß oder den 
letztern auf Grund der erſtern Erkannte. 

Ich weiß in dieſem Sinne des Wiſſens, daß eine Em— 
pfindung des Roth, Grün, Gelb in der Welt iſt, wenn 
ich ſie ſelber habe; daran läßt ſich nichts mäkeln; was da 
iſt, das iſt da. Ich weiß, daß jedes Dreieck in Summa 
zwei rechte Winkel einſchließt; denn ich kann es nicht an— 
ders denken, ohne mit den vorgedachten Bedingungen des 
Dreiecks in Widerſpruch zu gerathen; ich weiß auf glei— 
chem Grunde bei einer Kugel, deren Durchmeſſer ich aus 
Erfahrung kenne, welches ihr Umfang und ihr Inhalt iſt. 
Ob aber Andre die Orange, die vor mir liegt, eben ſo 
gelb ſehen, als ich, kann ich ſtreng genommen nicht wiſ— 
ſen; ich glaube es nur faſt ſo feſt, als ob ich es wüßte; 
und ſo lange ich die Triftigkeit eines logiſchen Schluſſes 
nicht ſelbſt eingeſehen, die Unmöglichkeit des Andersden— 
kens nach den Foderungen begrifflicher Einſtimmung da— 
bei ſelbſt erkannt, kann ich wohl glauben, aber nicht wiſ— 
ſen, daß er triftig iſt und das damit Erſchloſſene rich— 
tig iſt. . 

Deſſen, was wir gewiß wiſſen, iſt außer dem aller— 
dings ſehr ausgedehnten Reiche mathematiſcher Wahrhei— 
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ten im Grunde ſehr wenig, und bei den mathematiſchen 
Wahrheiten überdieß in Betracht zu ziehen, theils, daß ſie 
nur eine Sache des ſtrengen Wiſſens Weniger, für Andre 
mehr oder weniger nur Glaubensſache ſind, theils, daß 
ſie nichts an ſich über die Eriſtenz ausſagen, ſondern nur 
ſagen: wenn dieß ſo iſt, ſo iſt dieß ſo. Die Mathematik 
kann nicht beweiſen, daß es einen Raum von drei Dimen— 
fionen giebt, in dem ſich Linien ziehen, durch den ſich 
Gränzen legen laſſen, daß es Dreiecke, Kreiſe giebt, ſon— 
dern nur, daß, ſofern es einen Raum, Dreiecke, Kreiſe im 
Sinne der Definition giebt, aus dem Gegebenen dieß und 
jenes folgt. Allem, was vor uns geſchehen iſt, nach uns 
geſchehen wird, fern von uns geſchieht und eriftirt, geht 
die Gewißheit des Wiſſens für uns in jenem ſtrengſten 
Sinne des Wiſſens ab; ſie reicht nach ihrem aufgeſtellten 
Begriffe im Gebiete des Erfahrbaren überhaupt nicht über 
das unmittelbar Erfahrene und ſeinen logiſch analyſirba— 
ren, combinirbaren und entwickelbaren Inhalt hinaus. 
Inzwiſchen giebt es Principien der Verallgemeinerung 
des Erfahrenen, Geſetze, die ſelbſt erſt durch Verallgemeine— 
rung des Erfahrungsmäßigen gewonnen ſind, und die ſich um 
ſo mehr wieder in der Erfahrung beſtätigen, je länger und 
je weiter und je gründlicher, wir ſie verfolgen. Auch dieſe 
Principien und Geſetze und was daraus folgt, pflegt man 
in weiterem Sinne zum Gebiet des Wiſſens zu rechnen 
und mögen wir im Folgenden dazu rechnen. Die ganze 
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Naturwiſſenſchaft geht auf Erzeugung ſolchen Wiſſens, 
obſchon das ſo erzeugte Wiſſen in letzter Inſtanz immer 
an dem Glauben hängt, daß die Verallgemeinerung, auf 
der wir fußen und die daraus gezogenen Folgerungen fer— 
ner ihre Beſtätigung finden werden, wie ſie ſolche bisher 
im Kreiſe des Erfahrungsmäßigen gefunden haben. Denn 
weder durch Logik noch Erfahrung läßt ſich beweiſen, daß 
ſolche eintreten müſſe. 

Wer kann ſagen, es ſei durch Erfahrung oder Mathe— 
matik oder beides zuſammen erwieſen oder erweisbar, daß 
das Gravitationsgeſetz durch alle Räume gilt, durch alle 
Zeiten gelten wird. Doch hat es ſich gültig gezeigt, ſo 
weit und ſo lange wir es durch die Himmel und die Zei— 
ten verfolgen konnten. Das begründet einen Glauben, 
der es dem ſtrengſten Wiſſen an Feſtigkeit faſt gleich thut, 
daß es auch ferner gelten werde, und darum rechnen wir es 
ſelbſt als eine Sache unſeres Wiſſens, ja als eine Sache 
des ſtrengen, des exacten Wiſſens. 

In das Meiſte, was Wiſſen heißt, geht der Glaube 
doch bedingungsweiſe ein, ſofern das Wiſſen dabei ſich auf die 
Vorausſetzung von etwas Geglaubtem ſtützt. So ſetzt al— 
les unſer hiſtoriſches Wiſſen den Glauben an die Glaub— 
würdigkeit der Quellen, unſre ganze Erfahrungswiſſen— 
ſchaft den Glauben, daß Andre recht geſehen, und nur 
das, was ſie recht geſehen, geſagt haben, unſre ganze 
Pſychologie, jo weit ſie nicht blos die eines einzigen In— 
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dividuums iſt, den Glauben an andrer Menſchen Seelen 
voraus. Und was bliebe von aller unſrer Wiſſenſchaft, 
wenn aller dieſer Glaube fiele. 

Alſo mag auch der Mann des Wiſſens den Glauben 
nicht zu ſehr verachten. An allem ſeinen Wiſſen hat et— 
was Glaube Antheil; entziehe ihm denſelben und das 
Wiſſen ſelbſt verfällt. Nicht den Glauben zu verbannen, 
ſondern ſo weit als möglich durch Wiſſen zu erſetzen, kann 
ſeine Aufgabe als Mann des Wiſſens ſein. So weit als 
möglich. Und reicht das Wiſſen nicht, einen Glauben zu 
erſetzen, ſo mag die Frage ſein, ob der Glaube überhaupt 
erſetzlich oder nicht iſt, und hienach die Aufgabe ſich ſtel— 
len, ihn von der Wiſſensſeite her zu ſtürzen, oder, wenn 
nicht zu begründen, doch zu ſtützen. ö 

Iſt nach dem Allen der Glaube doch nichts weiter als 
ein unvollkommnes Wiſſen? 

Aber das hieße, das Weſen des Glaubens ſchlecht er— 
kennen. Vielmehr wie das, was wir von einer Sache 
glauben, ſtets über das, was wir von ihr wiſſen, hinaus 
reicht, überreichen auch die Beſtimmungsgründe des Glau— 
bens allgemein geſprochen die des Wiſſens und kann die 
Unzulänglichleit der letztern, die bei jedem Glauben ſtatt— 
findet, durch andre Beſtimmungsgründe ergänzt werden. 
So ſehr, daß ein Fürwahrhalten der Sache zu Stande 
kommt, das an Feſtigkeit dem, was auf Wiſſensgründen 
ruht, oft nicht nachſteht, und eine der objectiven Gewißheit 
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des Wiſſens zwar nicht gleichartige, aber die Wage hal— 
tende ſubjective Gewißheit entſtehen kann. Das iſt eine 
Gewißheit, welcher das Gefühl, es könne anders ſein, 
eben ſo fern liegt, als jener das klare Bewußtſein, es 
könne nicht anders ſein, beiwohnt. Wie denn der ächt 
religiböſe Menſch an das Daſein Gottes, der Muſelmann 
an den Himmel mit den Huri's, ſo feſt als der Naturfor— 
ſcher an die Allgemeingültigkeit der Naturgeſetze glaubt, 
trotz dem, daß das Daſein jener Glaubensgegenſtände alle 
Erfahrung und alle Mathematik überſteigt. Können doch 
Beſtimmungsgründe des Glaubens mit ſolchen des Wiſ— 
ſens geradezu in Conflict kommen und oft ſie überbieten. 
Oder warum gilt Vielen ein Wort der Bibel mehr als alle 
Erperimente der Naturwiſſenſchaft und alle Speculation 
der Philoſophie. Von Luther ſelbſt hat man die Aeuße— 
rung: „die Sorbonne hat die höchſt verwerfliche Lehre auf— 
geſtellt, daß das, was in der Philoſophie ausgemachte 
Wahrheit ſei, auch in der Theologie als Wahrheit gelten 
müſſe,“ und der Kirchenvater Tertullian ſagte ſogar offen 
heraus: „credo, quia absurdum est.“ Er wollte da— 
mit ſagen: meine Gründe zum Glauben liegen nicht nur 
ab von den Wiſſensgründen; ſie widerſprechen ihnen ſogar. 

Nicht minder als die Gründe reichen auch die Folgen 
des Glaubens weit über die des Wiſſens hinaus. 

Der Glaube wird nicht blos erzeugt; er zeugt auch 
wieder, zwei männliche Kinder, Thaten und Schlüſſe, 
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zwei weibliche, Hoffnung und Furcht. Die Kraft ſeiner 
Erzeuger und ſeiner Kinder aber ſtehen in Verhältniß und 
in den letzten beweiſt ſich ſeine eigene Kraft. Sehen wir 
nun zu, ſo wird das ganze Handeln, Denken, Fühlen des 
Menſchen viel mehr vom Glauben aus durch dieſe Spröß— 
linge des Glaubens als vom Wiſſen aus beſtimmt; da es 
doch ſo wenig giebt, was wir wirklich wiſſen. Und ſehen 
wir näher zu, ſo erzeugt gerade der Glauben an die höch— 
ſten und letzten Dinge, die unſer Wiſſen am meiſten über— 
ſteigen, die allerſtärkſten Wirkungen. Und ſehen wir ganz 
genau zu, ſo gehört zu den wichtigſten Wirkungen eben 
dieſes, alles Wiſſen überſteigenden, Glaubens ſelbſt, das 
Wiſſen zu fördern, denn was hat die Chriſten weiſer als 
die Türken gemacht! 

Es iſt wahr, Eiſenbahnen und Maſchinen kann der 
Glaube nicht bauen; das muß er dem Wiſſen überlaſſen, 
obwohl der Glaube an Vortheile, die noch nicht da ſind, 
und oft nicht kommen, den Bau doch anregt, den das Wiſ— 
ſen nur ausführt. Aber es giebt größere Wirkungen des 
Glaubens, wobei das Wiſſen ganz zurücktritt oder noch 
mehr in die Dienſtbarkeit des Glaubens eintritt. 

Der Glaube war es, der in den Kreuzzügen Hundert— 
und Aberhunderttauſende von Weſten nach Oſten und in 
den Zügen des Halbmonds von Oſten nach Weiten geführt 
hat, der den Pabſt auf den Thron geſetzt und die Fürſten 
unter ſeine Füße gelegt hat, der den Städten ihre Dome, 
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den Dörfern ihre Kirchen, den Hügeln, Wegen und Ste— 
gen ihre Kapellen und Kreuze gab, der Griechenland mit 
Statuen und die Klöſter mit Mönchen bevölkert hat. 

Man denke an die Martern, die um des Glaubens 
willen Unzähligen auferlegt, von unzähligen Märtyrern 
erduldet, von unzähligen Büßern ſich ſelbſt auferlegt 
worden ſind; wie viel Menſchen um des Glaubens willen 
gar geſchlachtet und verbrannt worden ſind, ſich haben 
ſchlachten und verbrennen laſſen, ſich ſelber freiwillig in 
den Tod geſtürzt haben. 

„Und was ſoll ich mehr jagen — ſchließt Paulus“), 
nachdem er ſchon Vieles im ſelben Sinne aufgezählt — 
die Zeit würde mir zu kurz werden, wenn ich ſollte erzäh— 
len von Gideon, und Barak, und Simſon, und Jephthah, 
und David, und Samuel, und den Propheten; 

Welche haben durch den Glauben Königreiche bezwun— 
gen, Gerechtigkeit gewirket, die Verheißung erlanget, der 
Löwen Rachen verſtopft; 

Des Feuers Kraft ausgelöſchet, des Schwertes Schärfe 
entronnnen; ſind kräftig geworden aus der Schwachheit, 
ſind ſtark geworden im Streit, haben der Fremden Heer 
darniedergelegt; 

Etliche haben Spott und Geißeln erlitten, dazu Bande 
und Gefängniß; 


„) Ebr. XI. 32 ff. 
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Sie ſind geſteiniget, zerhackt, zerſtochen, durch's 
Schwert getödtet; ſie ſind umhergegangen mit Pelzen und 
Ziegenfellen, mit Mangel, mit Trübſal, mit Ungemach; 

Und ſind im Elende gegangen in den Wüſten, auf den 
Bergen und in den Klüften und Löchern der Erde; 

Dieſe alle haben durch den Glauben Zeugniß über— 
kommen.“ ; 

Es giebt kein Wiſſen in der Welt, das ſolche Wirkun— 
gen erzeugen kann, die ſo zu ſagen den Tod überwinden, 
d. i. die Furcht vor dem Tode und die Scheu den Wehr— 
laoſen zu tödten, weil es kein Wiſſen giebt, das ſelbſt den 
Tod überwindet, d. i. die Furcht vor dem Tode Lügen 
ſtrafen und die Sicherheit eines beſſeren Lebens darüber 
hinaus gewähren kann. Das muß der Glaube andersher 
nehmen, ſeine Kraft aus einer andern Quelle ziehen. Die 
Furcht vor dem Tode iſt angeboren; wie mächtig iſt alles 
Angeborene; der Glaube iſt erwachſen, doch kann er die 
Furcht vor dem Tode überwachſen. 

Was aber können die ſo mächtigen, vom Wiſſen ab— 
ſeits liegenden, und oft alle Beſtimmungsgründe deſſelben 
überbietenden, Beſtimmungsgründe zum Glauben ſein, die 
Wirkungen von ſolcher Ausdehnung und Kraft zu erzeugen 
vermögen? Sind es ganz myſtiſche, läßt ſich gar nichts 
davon zeigen? Im Gegentheil, ganz offenkundige, auf's 
Leichteſte aufzuzeigen, nur daß der Achtloſe das, was er 
täglich ſieht, leicht gar nicht ſieht, und der Tiefſinnige lie— 
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ber nach dem, was hinter dem Nächſten, als nach dem 
Nächſten ſieht, und der einſeitig Stehende es nur von 
einer Seite ſieht. 

Doch ehe wir verſuchen, vor dem Ferneren das Nächſte, 
dieſes aber von allen Seiten zu zeigen, begegnen wir 
einem zweiten Irrthum nach dem erſten, ſo folgenſchwer 
als es der erſte ſein kann, womit ſich von ſelbſt ſchon eine 
der drei Seiten zeigt, die es im Folgenden wird genauer 
zu betrachten gelten. ö 

So irrig es wäre, den Glauben blos von Wiſſens— 
gründen abhängig machen zu wollen, und im Glauben 


nichts als ein unvollkommnes Wiſſen zu ſehen, jo irrig 


wäre es, die Wiſſensgründe von den Beſtimmungsgrün— 
den des Glaubens ganz auszuſchließen und überhaupt im 
Einen etwas blos Aeußerliches gegen das Andre zu ſe— 
hen. In unſer meiſtes Wiſſen fanden wir etwas von Glau— 
ben eingehend; umgekehrt kann das, was wir von einer 
Sache wiſſen, ſehr wichtigen Antheil an unſerm Glauben 
haben, hat einen oft freilich nur verſteckten Antheil überall, 
und zählt im Conflict mit anderen Beſtimmungsgründen 
des Glaubens ſelbſt als ein ſolcher mit einem Gewichte 
mit, das nach Umſtänden überwiegen oder überwogen 
werden kann. 

Was erweckt den Glauben ſelbſt des rohen Wilden, 
der nichts von Aſtronomie weiß, die Sonne werde morgen 
aufgehen, wie ſie heute aufgegangen iſt? Nur daß er weiß, 
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ſie iſt heute, geſtern, vorgeſtern, jeden Tag ſeit Menſchen— 
gedenken aufgegangen. Eine ſolche Induction kann nie 
vollſtändig ſein; aber das an ſich unvollſtändige Wiſſen, 
was darauf ruht, ergänzt ſich von ſelbſt nach einem pſy— 
chologiſchen Geſetze zu einem um ſo ſichrern und feſtern 
Glauben, einer je geringern Ergänzung es bedarf. 

Was läßt uns zur eigenen Seele, der einzigen, von 
der wir wirklich wiſſen, an eine Seele aller andern Men— 
ſchen glauben? Daß wir ihre Körper und körperlichen 
Aeußerungen den unſern gleichen ſehen, woran wir Geiſt 
und geiſtige Thätigkeit gebunden wiſſen. Dieſer Analo— 
gieſchluß kann ſo wenig als jener Inductionsſchluß ein 
Wiſſen im ſtrengſten Sinne begründen; aber was daran 
fehlt, ergänzt ſich wieder eben ſo von ſelbſt zum Glauben. 

Der Glaube an die höchſten und letzten Dinge freilich 
iſt nicht ſolcher Art, daß es nur noch jener ſchwachen ſub— 
jectiven Ergänzung der Wiſſensgründe bedürfte, die ver— 
nachläſſigend wir das Geglaubte zum Wiſſen ſelber rech— 
nen. Die Wiſſensgründe reichen hier viel weniger weit, 
die andern Glaubensgründe gewinnen bei Weitem die 
Oberhand; doch würden ſie ohne den Dienſt der Wiſſens— 
gründe ihrerſeits nicht reichen und kommen niemals ohne 
ſie zur Geltung. 

Alſo mag auch der Mann des Glaubens das Wiſſen 


5 nicht zu ſehr verachten. Sein Glaube würde ohne das 
zur leeren Phraſe oder Blaſe. 
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Nach Allem, nicht das Fehlen der Wiſſensgründe, 
ſondern die Unzulänglichkeit derſelben zu einem vollkom— 
menen Wiſſen oder einer objectiven Gewißheit im oben 
angegebenen Sinne und die Ergänzung dieſes Mangels 
durch pſychologiſche oder anderweite Gründe charakteriſirt 
den Glauben; und nur relativ mögen wir vom Fehlen der 
Wiſſensgründe beim Glauben ſprechen, wenn ſie, wie 
oft, gegen die andern Glaubensgründe nicht aufkommen 
können. 


Indem die Beſtimmungsgründe des Wiſſens in die 


des Glaubens mit eingehen, der Glaube aber noch Be— 
ſtimmungsgründe darüber hinaus hat, das ganze Gebiet 
des Glaubens viel größer als das des Wiſſens iſt, ſein 
Einfluß auf Leben, Fühlen, Denken den des Wiſſens 
überreicht, nur der Glaube nicht das Wiſſen über— 
haupt bis zu den höchſten und letzten Dingen reicht, 
ſo könnte man Anlaß genug finden, vielmehr im Wiſſen 
einen unvollkommenen Glauben als umgekehrt zu ſehen, 
und vielmehr dem Glauben als dem Wiſſen die höhere 
Stellung anzuweiſen, wenn nicht aller Streit um den 
Vorrang deſſen, was nur mit und durch einander beſteht, 
überhaupt müßig und ein Verkennen des rechten Verhält— 
niſſes wäre. So ſehr der Glaube das Wiſſen überragt, 
nimm ihm alles Wiſſen, und du haſt nur noch reinen 
Aberglauben; ja nicht einmal mehr den Stoff zum Aber— 
glauben; nimm dem Wiſſen allen Glauben, und du haſt 
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zur mathematiſchen Leere nur noch die materialiſtiſche 
Fülle, ja ſtehſt allein mit deiner Seele in der Welt ohne 
Seele neben, über, vor und nach dir. Man nennt den 
Glauben blind dem Wiſſen gegenüber; er iſt es wirklich 
dem Wiſſen gegenüber, wie der Menſch blind ſeinen 
Augen gegenüber, d. h. abgeſehn von ſeinen Augen iſt; 
das rechte Wiſſen aber ſind des rechten Glaubens Augen. 
So fände alſo der Glaube doch nur durch das Wiſſen ſei— 
nen Weg? Aber können umgekehrt die Augen ohne den 
ganzen Menſchen einen Weg finden? Doch ich will nicht 
Bilder häufen, von denen ſich fragen kann, ob und wie 
weit ſie treffen, für das, was an ſich ſelber klar für jeden, 
der einen klaren Blick auf das Verhältniß von Wiſſen und 
Glauben heftet. 
Auch wird man gern Alles zugeben, und Mancher 
nur eben das davon ausnehmen, wofür es am meiſten 
gelten und hier geltend gemacht werden ſoll, den Glauben 
an die höchſten und letzten Dinge. Was kann da das 
Wiſſen? ſagt der eine; nichts; alſo müſſen wir auch nichts 
hiebei von ihm verlangen; — der Andre: da ſich hier nichts 
wiſſen läßt, fo iſt es eben auch nur Aberglaube. Und jo 
läßt der Eine das Wiſſen, der Andre den Glauben ganz 
bei eben jenen Dingen fallen, bei welchen nur die beßte 
Vereinigung aller Kräfte zum zugleich Wahrſten, Beßten, 
Höchſten führen kann. 


0 


Fechner, Motive d. Glaubens. 


II. 
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Wenn ſchon der Glaube an die höchſten und letzten 
Dinge mit jedem andern Glauben unter denſelben Allge— 
meinbegriff tritt, bleibt er doch ſachlich etwas Ungemeines 
über jedem andern Glauben und hat Manches in ſich doch 
mit keinem andern gemein. 

Zuvörderſt hat er das gemein, daß er ein 1 Geiſterglaube 
iſt; denn auch im Jenſeits handelt es ſich ja um Geiſter; 
und hiemit, daß er, mindeſtens dieſſeits, immer Glauben zu 
bleiben beſtimmt iſt, da jeder dieſſeits immer nur von ſei— 
ner eigenen dieſſeitigen Seele wird wiſſen können; woge— 


gen es andern Glauben giebt, der heute noch Glauben, 
morgen Wiſſen iſt, oder dem Streben, ihn zum Wiſſen zu 


erheben, doch einſtigen Erfolg verſpricht. Ein ſolcher Er— 
folg iſt hier der Sache nach unmöglich. 

Inzwiſchen iſt er nicht der einzige Geiſterglaube und 
hiemit nicht der einzige, von dem dieß gilt. Daſſelbe gilt 


on 
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vom Glauben an andre Menſchenſeelen, Thierſeelen, ir— 
gendwelche Nachbarſeelen überhaupt; ihr Daſein kann ſo 
wenig als das von Gott, jenſeitigen und höhern Geiſtern 
durch unmittelbare Erfahrung und logiſchen Schluß gewiß 
gemacht werden; und ſo könnte umgekehrt das Daſein von 
dieſen eben ſo gewiß ſein; und es wird ſich zeigen, daß 
wir in der That ganz entſprechende Gründe dazu haben. 
Doch bleibt der eine Glaube immer etwas von höherer 
Stufe als der andre; die Gründe des einen müſſen ſich 
erweitern, ſteigern, um Gründe des andren zu werden, 
und die Intereſſen des einen überragen die des anderen. 
Der Glaube an andre Menſchenſeelen hat für uns 
das nächſte, ſpecialſte, an Thierſeelen und etwaige Pflan— 
zenfeelen ein ſchon ferner liegendes, an Seelen auf andern 
Weltkörpern das fernſte nur noch beiläufige Intereſſe; 
der Glaube an die höchſten und letzten geiſtigen Mächte 
aber ein über allen dieſen und jeden Glauben überhaupt 
übermächtiges, übergreifendes, alle daran hängenden In— 
tereſſen meiſterndes, allgemeinſtes, höchſtes und letztes, 
theoretiſches und praktiſches Intereſſe für den Menſchen 
deßhalb, weil die geglaubten Gegenſtände ſolches haben, 
das fernſte aber nur inſofern, als es in ſeiner Allgemein— 
heit das fernſte mit begreift. 
In Gott ſchließt ſich nach dem Glauben die Eriſtenz 
der ganzen Geiſteswelt, ja der Welt überhaupt, ab, findet 
-ihr Band, ihre Spitze, ihren Urgrund, ihr Princip darin; 
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welche Namen man für ihn brauchen mag, man ſucht die, 
die das Höchſte zum Ganzen bedeuten. In einem Jen— 
ſeits wird die Vollendung der Ziele, Ausgleichung der | 
Mängel des ganzen dieſſeitigen Lebens erwartet. Für die 
Lücke zwiſchen uns und Gott werden Vermittelungen in 
höhern Geiſtern geſucht. Die Geſammtheit dieſes Glau— 
bens aber hat auf Denken, Fühlen, Handeln der Menſch— 
heit den allgemeinſten und wichtigſten Einfluß bewährt und 
bewährt ihn heute noch. 


Hiemit wirkt er ſelbſt bis in das Leben des Tages 
herab und gewinnt dadurch allerdings auch Einfluß auf 
unſre nächſten und ſpecialſten Intereſſen, immer aber nur 
von allgemeinſten, höchſten und letzten Geſichtspuncten 
aus, wie umgekehrt der Glaube an die Seelen unſrer 
Nächſten in Staat, Sittlichkeit und Sitte ſich zu höhern 
und allgemeinern Intereſſen erhebt, damit jenen höchſten 
und allgemeinſten Intereſſen entgegenwächſt und ſich da— 
mit durchwächſt; aber nur im Ausgange von den ſpecial— 
ſten Beziehungen der Familie und Gemeine. So iſt der 
Unterſchied nur relativ, doch relativ beſteht er; und wo es 
keinen Geſichtspunct abſoluter Scheidung giebt, den es 
glücklicherweiſe hier nicht giebt, hat auch der relative noch 
ſein Recht und ſeine Pflicht. 


In der gemeinſamen Höhe über allen andern Dingen 
hängen die Gegenſtände des Glaubens im engern Sinne 
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eng in ſich zuſammen und hängt der Glaube ſelbſt dadurch 
zuſammen. ö 

Nach dem Chriſtenglauben hat Gott mit den Engeln 
und jenſeitigen Seelen ſeinen gemeinſamen Wohnſitz im 
Himmel; die Maler ſogar malen ihn von Engeln über 
den Wolken getragen und die Seelen nach dem Tode zu 
ihm hinaufgetragen. Die Heiligen, die aus dem Dieſ— 
ſeits in das Jenſeits ſtiegen und die Engel, die von An— 
beginn darin bei Gott wohnten, vermitteln die einen bei 
beſonderen Gelegenheiten, die andern ſtetig zwiſchen uns 
und Gott; ja vielen fallen die jenſeitigen Seelen theil— 
weiſe mit Engeln ſelbſt zuſammen. Der von den Todten 
auferſtandene gen Himmel gefahrene Chriſtus aber, Rich— 
ter der Lebendigen und der Todten, iſt zugleich Mittler 
zwiſchen uns und Gott und ſelber eins mit Gott. So feſt 
in ſich verwachſen iſt Alles in dem Himmelreich; wer kann 
das unentwirrbar Verſchmolzene endlich noch entwirren. 
Und giebt es manchen Chriſten, der an nichts glaubt, was 
er nicht entwirren kann, ſo glaubt er doch, falls er über— 
haupt noch etwas glaubt, daß die Handlungsweiſe des 
Menſchen, welche am meiſten dem Willen Gottes gemäß 
iſt, auch die iſt, welche ihm die günſtigſten Bedingungen 
im Jenſeits ſichert, und erwartet eine vollkommnere Er— 
kenntniß der göttlichen Dinge und größere Einigung mit 
Gott im Jenſeits. 

Die Heiden haben ſtatt eines einigen einen höchſten 
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Gott, ftatt Engel Untergötter, ſtatt leibloſer Seelen Schat— 
ten, die nach Unten, ſolche, die ſeitab zu den Inſeln der 
Seligen, auch einige, die, mehr als Schatten, nach Oben 
fahren. Die ganze Welt iſt ihnen eine Götterwelt; unter 
der Erde ſitzt Pluto, dahin gehen die traurigſten Schat— 
ten; auf dem Olymp Zeus, dahin die glücklichſten der 
Heroen und werden damit ſelbſt zu Untergöttern. So 
ſpielen auch hier die Götterwelt und jenſeitige Welt durch 
einander und fallen theilweis in einander. Wo Ibis, 
Kuh als göttlich verehrt werden, läßt man auch die See— 
len nach dem Tode in Thiere fahren. Und bei vielen 
Heiden vermiſcht, verknüpft, verwechſelt ſich überhaupt der 
Todtendienſt mit dem Götterdienſt in einer Weiſe, über 
die wir freilich längſt hinaus zu ſein meinen. 

Kurz die Glaubenswelt der höchſten und letzten Dinge 
iſt eine in ſich zuſammenhängende Welt, wie die wirkliche 
Welt der niedern gemeinen Dinge, um die wir wiſſen, 
nur eine höhere über dieſer niedern Welt. 

Zeitweis, hier und da, kann eins oder das andre der 
drei Momente des Glaubens aus dem Bande fallen; — 
auf immer und im ganzen Glauben der Menſchheit kann 
es nicht geſchehn — dann aber nur, indem es gleich ganz 
aus dem Glauben fällt oder als Rückſtand des ganzen 
Glaubens ſich nur kümmerlich erhält; denn jedes kann 
ſeine Kraft nur durch den Zuſammenhang mit den andern 
behalten, wie jedes Glied verfällt, das man vom Ganzen 
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trennt. Und jede Verkümmerung oder mangelnde Ent— 
wickelung des einen oder andern Moments iſt immer als 
ein Mangel anzuſehen, der über ſich hinaustreibt; der 
Glaube kann dabei nicht ſtehen bleiben, muß ſich entwickeln 
oder einem andern weichen. 

Die Juden haben lange an Gott geglaubt, ehe ſie 
deutlich an ein jenſeitiges Leben glaubten, obwohl ihr 
Scheol eine verkümmerte Vorſtellung davon war. Heut 
glauben ſie an Paradies und Hölle, und hoffen einſt in 
Abrahams Schooß zu kommen. So zähe der Judenglaube 
iſt, er konnte doch bei jener Verkümmerung nicht aus— 
halten. 

Die Buddhaiſten glauben an ein jenſeitig Leben, ohne 
an einen perſönlichen einigen Gott zu glauben, und haben 
doch auch ihre Götzen, Tempel und Gebete. Der abge— 
ſchiedene Buddha ſelber zählt als Götze; — wo Gott fehlt, 
können Götzen nicht leicht fehlen; — daß ſie aber keinen 
Gott über ihren Götzen haben, wird einer der Gründe 
ſein, daß das Ende der Tage keinen Buddhaismus mehr 
haben wird; und alle andern Gründe werden mehr oder 
minder an dieſem hängen. Unter uns glauben Manche 
an Gott, ohne an ein Jenſeits und perſönliche Geiſter zwi— 
ſchen uns und Gott zu glauben; aber wie todt, kalt, ab— 
ſtract, leer, hülflos iſt dieſer Glaube; ſie glauben ſo zu 
ſagen an Gott nur noch um Gottes willen, und würden 
mit dem armen Gott nicht viel verlieren. | 
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Kraft, Leben, Fülle, Schönheit, Erhabenheit des reli— 
giöſen Glaubens hängt an der in ſich zuſammenhängenden 
lebendigen Entwickelung ſeiner drei Momente. Hat wohl 
eine Religion oder Confeſſion ſchon das Ideal in dieſer 
Hinſicht erreicht? Ja ſieht nicht manche das Ideal viel— 
mehr in der möglichſten Verkümmerung als möglichſten 
Entwickelung des einen Moments? 


III. 


Motive und Gründe Principien des Glaubens 
im Allgemeinen. 


Die Beſtimmungsgründe des Glaubens, ſo ſagten wir, 
überreichen die des Wiſſens; und nach der großen Unzu— 
länglichkeit der Beſtimmungsgründe des Wiſſens in Be— 
zug auf die höchſten und letzten Dinge und dem doch ſo 
allgemein verbreiteten und mächtigen Glauben daran muß— 
ten wir außerordentlich mächtige Beſtimmungsgründe zum 
Glauben an dieſe Dinge vorausſetzen. Was können ſie 
ſein? 

Der Offenbarungsgläubige iſt leicht mit der Antwort 
fertig. Der Glaube an dieſe Dinge iſt von Gott dem 
Menſchen ſelbſt offenbart worden. Wohl, in letzter In— 
ſtanz wird ja Alles und gewiß vorzugsweiſe der Glaube 
an Gott von Gott ſelbſt abhängen. Ja jeder wahre 
Glaube hängt in gewiſſem Sinne an einer Offenbarung 
Seitens des Daſeins des Geglaubten. Oder wie ließe 
ſich triftig an das Daſein auch nur eines Baumes glau— 
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ben, von dem Niemand je ein Blatt geſehen oder rauſchen 
gehört. Nicht triftiger aber könnte der Glaube an das 
Daſein eines Gottes ſein, der nicht mit ſeinem Daſein ir— 
gendwie in unſres erkennbar hineingetreten; nur daß nicht 
das Daſein des ganzen Gottes auf einmal in das Daſein 
des kleinen Menſchen erkennbar hineintreten kann, was ja 
auch der Offenbarungsgläubige nicht meint. Giebt es 
alſo wirklich den Gott, an den wir glauben, ſo müſſen wir 
auch glauben, daß er ſich irgendwie uns einmal ſo offen— 
bart habe, daß wir alſo an ihn glauben können, und iſt 
der Glaube an einen wahren Gott von ſelbſt ein Glaube 
an eine wahre Offenbarung. Es fragt ſich nur, auf wel— 
chem Wege geſchahe die Offenbarung. Sprach Gott mit 
dem Menſchen wie ein Menſch? Warum nicht? anfangs 
ja; es ſteht ſo in der Bibel, ſagt der, der feſt an's Wort 
der Bibel glaubt; und weiter that er es durch ſeinen mit 
ihm einigen Sohn und außerdem durch übernatürliche In— 
ſpiration von Propheten, Evangeliſten, Apoſteln, Päb— 
ſten, Heiligen, Concilien, Reformatoren. Doch da das 
Alles ſelbſt eben nur Sache des Glaubens, für Andre 
auch vielmehr Sache des Unglaubens iſt, ſo werden die 
Motive und Gründe ſolchen Glaubens, ſofern es ſolche 
giebt, ſich auch unter den allgemeinen Motiven und Grün— 
den des Glaubens, die wir im Folgenden betrachten, vor— 
finden müſſen, und können wir nicht mit der Vorausſetzung 
davon beginnen. | 
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Sein wir offen: Der Offenbarungsgläubige, der ſich 
auf das Wort der Bibel, vielleicht auch noch von Luther 
oder von dem Pabſte, als wie auf einen Fels ſtützt, von 
dem kein Brocken fallen darf, aus Furcht, der ganze 
Glaube werde fallen, wird dieſer ganzen Stellung der 
Aufgabe von vorn herein entgegentreten müſſen. Er kann 
nicht dulden, daß das, was er nun einmal für den feſten 
Ausgang von allem Urtheil und für das Höchſte über al— 
lem Urtheil hält, noch irgend einer Begutachtung und 
Frage unterzogen werde; es giebt für ihn keine Inſtanz 
dazu. Und wahrlich, er hat Recht, etwas dergleichen von 
der Religion zu fordern; wir werden ſelber ſchließlich dieſe 
Forderung ſtellen; doch wenn es für ihn ſchon da iſt, ſo 
fragt ein Andrer iſt, ob es und wo es da iſt; gar Vieles 
giebt ſich aus für Offenbarung. Der Frage Abweis iſt 
keine Antwort darauf; wir aber können blos dem antwor— 
ten wollen, welcher fragt, dem ſuchen helfen wollen, wel— 
cher ſucht. . 

Des Näheren kann man die Beſtimmungsgründe zum 
Glauben in Motive, welche zum Glauben treiben, 
und Gründe, welche dazu berechtigen, unterſcheiden. 
Den Ausſpruch eines Grundes nennen wir ein Argu— 
ment. Motive und Gründe zuſammen oder das Gemein— 
ſame der Motive und Gründe, wie ich ſchon ſagte, Prin— 
cipien des Glaubens. 

Hat nun wohl, ſo kann man gleich anfangs fragen, 
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der Glaube überhaupt etwas Andres als Motive oder 
mehr von Gründen, als was in ihn von Wiſſen eingeht, 
und was doch niemals zur Gewißheit reicht? 

In Wahrheit, er hat keine Gründe, die etwas Andres 
als die Vollendung des Motive ſind, und damit keine, die 
zum Beweiſe, nur ſolche, die zur Ueberzeugung reichen, 
ſonſt wäre er ja Wiſſen und nicht Glauben. Wodurch 
alſo immer der Glaube begründet und geſtützt werden 
möge, Zweifel von Wiſſensſeite her dagegen bleiben mög— 
lich; der Zweifel kann thöricht ſein, doch immer bleibt er 
möglich, ohne mit Logik und Erfahrung in Widerſpruch 
zu kommen; das liegt ſchon im Begriffe. Nach Allem, 
was für das Daſein Gottes, nach Allem, was für die All— 
gemeingültigkeit der Naturgeſetze ſpricht, zweifelt doch der 
materialiſtiſche Naturforſcher an dem Daſein Gottes, der 
orthodoxe Theolog an der Allgemeingültigkeit der Natur— 
geſetze, ja er zweifelt nicht blos, er leugnet. Der eine 
Zweifel mag ſo thöricht ſein als der andre 5 doch bleibt 
gleich möglich; der Irrthum des einen läßt ſich ſo wenig 
als der des andern beweiſen. Nur die Thorheit deſſelben 
läßt ſich dadurch beweiſen, daß ihm im höchſten Grade das 
zukommt, was ſonſt allwärts als Thorheit gilt. 

Ein Thor der, der abſeits von den Menſchen Geſell— 
ſchaft auf Wegen ſucht, auf denen er nur gleicher aus— 
nahmsweiſer Thorheit zu begegnen hoffen darf; man läßt 
den Thoren laufen. Ein Thor der, der das Schädliche 
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dem Nützlichen vorzieht und es ſogar für nützlicher als 
das Nützlichſte erklärt; man bedauert den Thoren. Ein 
Thor der, der im Unwahrſcheinlichſten den Grund der Ge— 
wißheit ſucht; man zweifelt an ſeinem Verſtande. 

Nur eben bei Glaubensſachen freilich legen Manche 
einen andern, ja den entgegengeſetzten, Maßſtab an. Der 
hält alle Menſchen, die vor ihm geglaubt haben und um 
ihn glauben, was er ſelbſt nicht glaubt, für Thoren; der 
alle, die nicht mit ihm den ſchädlichen Unglauben dem 
nützlichſten Glauben vorziehen: und der jagt: credo, quia 
absurdum est. 

Für alle dieſe giebt's kein Argument. Denn alle Ar— 
gumentation für den Glauben wird ſich nur darauf ſtützen 
können, das, was in den kleinſten und gemeinſten Din— 
gen als Thorheit und als Weisheit gilt, auch in den 
höchſten und letzten Dingen als ſolche geltend zu machen, 
und in dieſem Sinne die Motive des Glaubens ſelbſt zu 
Gründen zu erheben. 

In der That aber wird eine Hauptaufgabe des Fol— 
genden ſein, zu zeigen, wie die Gründe, welche zum Glau— 
ben berechtigen, nur die höchſte Verallgemeinerung, Zu— 
ſammenfaſſung, Gipfelung, Klärung, Zurechtſtellung der 
Motive, welche zum Glauben treiben, kurz, was ich die 
Vollendung der Motive nenne, ſind; alſo, daß der 
Menſch um eben deſſentwillen, ja um alles deſſentwillen 
glauben darf und ſoll, um deſſentwillen er wirklich 
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glaubt; — und wie ſchön und gut iſt's, daß es alſo iſt. 
Zu zeigen aber auch, daß hierin zugleich eine maßgebende 
Beſchränkung, Berichtigung, Reinigung derſelben durch 
einander von ſelbſt eingeſchloſſen liegt. Was halb und 
einzeln unzulänglich und ſelbſt untriftig iſt, und die mei— 
ſten Motive ſind es, kann ganz und voll und in der größ— 
ten Allgemeinheit gefaßt die volle Triftigkeit gewähren, 
und ſtatt das Halbe, was den Menſchen hier und da zum 
Glauben treibt, um ſeiner Untriftigkeit willen zu verwer— 
fen, hat man es vielmehr zur vollen Triftigkeit nur zu 
ergänzen und zu erfüllen. Was als Moment, als Seite, 
als Theil, als Stufe des Ganzen oder zum Ganzen ſeine 
Wahrheit und Rechtfertigung hat, kann zum Ganzen, zum 
Gipfel erhoben, falſch und untriftig werden; ſtatt es um 
ſeiner Untriftigkeit willen zu verwerfen, hat man es zu 
dem Grade, auf dem es triftig wird, nur herabzuſetzen und 
zu beſchränken. Dieſe Beſchränkung und hiemit Berich— 
tigung aber leiſten ſich die verſchiedenen Motive ſelbſt. 
Der Neger glaubt, daß ein Fels, ein Baum, eine 
Schlange oder ſonſt etwas dergleichen ein Gott iſt. War— 
um? Die Prieſter und die Aeltern ſagten's ſo; er braucht 
den Glauben an Etwas, was Kräfte über die menſchlichen 
hinaus hat, um, wo Menſchenkräfte nicht mehr reichen, 
noch durch Zauber, Opfer oder Gebet von ihm Hülfe 
zu erwarten; und da er überhaupt die Kräfte der Natur 
nicht kennt, doch ſo viel davon kennt, daß ſie die ſeinen 
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überreichen, warum ſollte die Schlange, der Fels, der 
Baum nicht ſo gut als irgend ein andrer Gegenſtand der— 
ſelben das Weſen ſein, an das er den Glauben braucht, 
nachdem irgend eine, vielleicht ganz zufällige, Aſſociation 
die Vorſtellung ſolcher Macht daran knüpfte. Je roher 
der Menſch, ſo leichter und ſo roher verallgemeinert er. 
Da haben wir Motive des Glaubens, die hier und da 
wechſeln, ſich ſo und ſo geſtalten können. Daß aber durch 
alle Völker, die ſich über die Stufe der Thierheit erhoben 
haben, der Glaube an ein göttlich Weſen über den Völ— 
kern geht, daß allenthalben in allen höchſten und letzten 
Angelegenheiten dieſer Glaube gebraucht wird und ohne 
ihn die menſchliche Geſellſchaft verfällt, daß die letzte Ein— 
ſicht in die geſammte Natur der geiſtigen und körperlichen 
Dinge ihren Abſchluß nur in einem ſolchen Glauben fin— 
den kann, ſind Gründe des Glaubens, die nicht eben ſo 
wechſeln, nicht der Sache nach ſich auch anders geftalten 
können, und vorzugsweiſe verſtehen wir folgends unter 
Gründen ſolche Gründe. 

Der Fels iſt kein Gott, der Baum iſt kein Gott, die 
Schlange iſt kein Gott, das Meer iſt kein Gott, die Luft 
mit Donner und Blitz iſt kein Gott, die Erde, die Sonne, 
der Mond ſind nicht Gott, woran der Neger, der Aegyp— 
ter, der Grieche, der Heide überhaupt glaubt. Aber iſt all 
dieſer Glaube ein reiner Irrthum? Nimm Alles zuſam— 
ſammen, ſo haſt du die Welt. Iſt ſie Gott? aber meint 
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denn der Heide, daß von all' jenem die Materie Gott ſei? 
er meint nur, daß ſie Träger einer dahinter verborgenen 
geiſtigen Macht, ähnlich der ſeinen, nur über ſeine hinaus— 
reichend, ſei. Und iſt es denn ein Irrthum, daß die ganze 
Welt der Träger einer dahinter verborgenen göttlich gei— 
ſtigen Macht iſt? 

Der Irrthum alles jenes Einzelglaubens iſt alſo nur 
der, daß im Einzelnen geſucht, in's Einzelne verlegt wird, 
was voll nur in dem Ganzen ruht. Ergänze den Glau— 
ben aller Heiden durch einander und verknüpfe ihn da— 
durch, daß du die göttlich geiſtige Macht, die er an das 
Einzelne knüpft, an das Ganze knüpfeſt, ſo haſt du den 
rechten Glauben. Setze andrerſeits die Macht des Ein— 
zelnen, die er zu der des Ganzen ausdehnt, auf's rechte 
Maß herab, ſo haſt du wieder den rechten Glauben. Jeder 
Naturgegenſtand hat doch einen Theil der Kraft, womit 
der in allen Dingen waltende Gott über alles Menſchliche 
hinausreicht, nur hat er nicht die ganze, letzte, höchſte. 

Auch iſt der zerſtückelnde Glaube der Heiden ja nicht 
der einzige Glaube; von andrer Seite giebt es einen 
Glauben an Gott als einen einheitlichen Geiſt, der hoch 
erhoben über die Welt der Materie iſt, ſie zu ſeinem Sche— 
mel, ſeiner Ausgeburt, ſeinem Abfall hat. Wenn im Hei— 
denglauben die rechte Einheit des göttlichen Weſens fehlt, 
ſo fehlt in dieſem die lebendige Beziehung zur Natur; doch 
einer kann ſich durch den andern ergänzen und berichtigen 
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in dem, was jedem fehlt und worin jeder fehlt; und fo 
wird der Glaube an einen in der Natur allgegenwärtigen 
und allwaltenden Gott als rechter Glaube entſtehen, den 
alle Chriſten auch dem Worte nach bekennen, ohne freilich 
rechten Ernſt mit dem Worte zu machen. 

Wenn ſchon wir den letzten Entſtehungsgrund des 
Glaubens, vorausgeſetzt es iſt ein wahrer, auf das Da— 
ſein des Geglaubten zurückführen können, ſo ſpaltet ſich 
doch dieſer einheitliche Grund in ſeinen Wirkungen ſofort 
in mehrerlei Beſtimmungsgründe oder Motive. Man 
kann verſuchen, die Abhängigkeit dieſer Motive des Glau— 
bens an die höchſten und letzten Dinge von dem Daſein 
dieſer Dinge zu verfolgen, muß aber dann das Daſein 
und die Daſeinsweiſe dieſer Dinge ſchon als gegeben 
vorausſetzen, welche Vorausſetzung ſich doch erſt durch die 
Erhebung der Motive zu wahren Gründen zu rechtferti— 
gen hat. Anſtatt alſo mit dem Daſein der höchſten und 
letzten Dinge als einem gegebenen zu beginnen und die 
Motive und Gründe des Glaubens daraus abzuleiten, ha— 
ben wir vielmehr erſt mit den Motiven des Glaubens als 
gegebenen anzufangen, hienach die Gründe des Glaubens 
uns zu geben, wonach uns noch frei ſteht, wenn ſich trif— 
tige Gründe für den Glauben an die Exiſtenz und eine 
gewiſſe Exiſtenzweiſe der höchſten und letzten Dinge finden 
laſſen, rückwärts zu überlegen, wie hieraus die Motive 
und Gründe in uns hervorgehn konnten. 

Fechner, Motive d. Glaubens. 3 
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Allgemein geſprochen und wie ich ſchon ſagte, ſind die 
Motive und Gründe zum Glauben an dieſe Dinge, d. i. 
die höchſten und letzten geiſtigen Exiſtenzen, keine andern, 
als an irgendwelche geiſtige Exiſtenzen, ja Dinge über— 
haupt; nur über alle andern geſteigert, gegipfelt. Und 
warum ſollten wir ſchließlich das Daſein höherer und 
eines höchſten Geiſtes für minder gewiß halten, als das 
Daſein unſrer Nachbargeiſter, wenn wir entſprechende 
Motive und Gründe, nur geſteigert, gegipfelt dazu fin— 
den. Sofern ſie es ſind, können ſie freilich nicht ſo auf 
der Hand und Oberfläche liegen, als für jene, vielmehr 
wird es gelten, den Blick höher zu richten und mehr in 
der Höhe zu halten, als wenn es den Glauben an die 
Nachbargeiſter gilt, ohne doch das Gebiet der Motive und 
Gründe, die dieſer Glaube hat, irgendwie zu verlaſſen. 
Auch giebt es keine Hinderniſſe, welche dem Glauben an 
die höhern Geiſter und den höchſten Geiſt mehr im Wege 
ſtänden, als dem Glauben an die Nachbargeiſter, wenn 
es nicht eben jene größere Höhe der Motive und 
Gründe iſt. | 

Gott ſieht niemand; warum alſo an ihn glauben? 
Aber ſiehſt du die Seele deines Bruders? doch glaubſt du 
daran; alſo kann jedenfalls darin, daß du einen Gott zur 
Welt nicht ſiehſt, kein Grund liegen, weniger an ihn zu 
glauben, als an die Seele deines Bruders. Von dieſer 
verlangſt du es nicht einmal, fie zu ſehen; von Gott ſchei— 
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nen es Manche zu verlangen, um an ihn zu glauben, und 
weil er des Verlangens ſpottet, ſpotten fie Gottes. Ein 
Wurm ſieht ganz anders aus und bewegt ſich ganz anders 
als du; doch glaubſt du an eine Seele zum Wurme. 
Alſo kann auch darin, daß die Welt ganz anders ausſieht 
als du und dein kleines Leben nicht im Großen nachthut, 
kein Grund liegen, weniger an einen Gott zur Welt als 
an eine Seele zum Wurme zu glauben. Der Wurmaber hat 
einen erbärmlichern Leib als du und bewegt ſich erbärm— 
licher als du; alſo glaubſt du auch an eine erbärmlichere 
Seele zum Wurme als du haſt. Die Welt iſt ein unſäg— 
lich größerer und mächtigerer Leib als deiner, ſchließt dei— 
nen Leib, dein Leben, ja die Geſchichte und Geſchicke aller 
Völker ſelbſt mit ein, und du biſt blos ein erbärmliches 
Theilchen davon. Könnteſt du nicht danach eben ſo gut 
an einen größeren erhabenern Geiſt zur Welt, als an eine 
erbärmlichere Seele zum Wurme glauben? | 

Nun aber würde ich weder an die Seele meiner Ne— 
benmenſchen noch des Wurmes glauben, wenn ich nicht 
auch poſitive Beſtimmungsgründe dazu hätte. Jetzt ſehen 
wir rein in der Erfahrung nach, was uns überhaupt an 
Menſchenſeelen glauben läßt, um weiter nachzuſehen, wie⸗ 
fern wir das Entſprechende und Höhere beim höheren 
Glauben wiederfinden. 

Wir glauben daran: 1) weil uns der Glaube daran 
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Völker glauben auch an Pflanzenſeelen, weil ihnen der 
Glaube daran von Kindheit an eingepflanzt iſt, wir nicht, 
weil uns das Gegentheil eingepflanzt iſt. 

2) Weil wir den Glauben an andre Menſchenſeelen 
brauchen, Befriedigung darin finden, ja ohne denſelben 
praktiſch nicht auskommen könnten. Bei Thierſeelen und 
Pflanzenſeelen macht ſich dieß Motiv wie die übrigen we— 
niger geltend; daher iſt auch der Glaube daran weniger 
allgemein. Selbſt Thierſeelen werden ja hier und da 
geleugnet. 

3) Weil die Analogie, Erfahrungsſchlüſſe überhaupt, 
Vernunft auf Grund der Erfahrung uns zu unſerm Geiſte 
entſprechende Geiſter in andern Körpern annehmen läßt. 
Verlangen wir auch keine volle Aehnlichkeit andrer Körper 
mit unſerm Körper, um Seele darin anzunehmen, ſo ver— 
langen wir doch eine gewiſſe nach Puncten, von denen 
wir vorausſetzen, daß ſie charakteriſtiſch für das Seelen— 
daſein ſind, wobei ſich freilich noch fragen und ſtreiten 
kann und wirklich ſtreitet, welche es ſind. 

Andre Motive zum Glauben an die Nachbarſeelen 
laſſen ſich nicht finden; eben dieſe und keine andern Be— 
ſtimmungsgründe, welche uns zum Glauben an unſre 
Nachbarſeelen bald mehr von dieſer, bald von jener Seite 
her veranlaſſen, ſind es aber auch, die uns dazu berechti— 
gen, ſofern ſie recht gefaßt werden, nur daß ſich ſtreiten 
kann, welches ihre vollendete Faſſung ſei und die unrecht 
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gefaßten mit den recht gefaßten und mit einander in Con— 
flict kommen können und wirklich kommen. Die rechte 
Faſſung wird endlich die ſein, die den Conflict beſeitigt. 
Rein aprioriſtiſche Gründe für jenen Glauben, die nicht 
mindeſtens im Rückhalt auf den obigen fußten, und Gründe 
überhaupt, die aus den obigen herausträten, giebt es nicht. 

Was aber in dieſer Beziehung für den Glauben an 
unſre Nachbarſeelen gilt, gilt nun ganz eben ſo für den 
Glauben an die höchſten und letzten Geiſter und überhaupt 
den Glauben an Dinge jeder Art. Faſſen wir hienach die 
Sache allgemeiner. 


IV. 


Hiſtoriſches, praktiſches und theoretiſches Princip 
des Glaubens im Allgemeinen. 


Welchen Namen auch die Motive des Glaubens tra— 
gen mögen und was es auch zu glauben gelten mag, ſie 
führen ſich zuletzt auf drei zurück, die ich der Kürze halber 
als hiſtoriſches, praktiſches und theoretiſches unterſcheide, 
und vorerſt nur obenhin, um nachher das Genauere an— 
zuknüpfen, kurz alſo formulire. 

Hiſtoriſches Motiv. Man glaubt, was uns 
geſagt wird, was vor uns geglaubt worden iſt und um 
uns geglaubt wird. ö 

Praktiſches Motiv. Man glaubt, was uns zu 
glauben gefällt, dient, frommt. f 

Theoretiſches Motiv. Man glaubt, wozu man 
in Erfahrung und Vernunft Beſtimmungsgründe findet. 

Keins dieſer Motive iſt ungezwungen auf das andre 
zurückführbar. Das hiſtoriſche erſcheint zwar aus gewiſ— 
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ſem Geſichtspuncte als kein urſprüngliches; denn damit 
ein Andrer mir den Glauben mittheile, muß er ſelbſt ſchon 
Beſtimmungsgründe zum Glauben und zur Mittheilung 
des Glaubens haben, nach welchem zu fragen ſein wird; 
und wenn dieſe abermals in einer von andersher empfan— 
genen Mittheilung liegen können, verlegt dieß die Frage 
nur weiter zurück, und es ſcheinen dann nur das theore— 
tiſche und praktiſche Motiv als letzte Anläſſe des Glaubens 
und der Mittheilung des Glaubens übrig zu bleiben. Aber 
im Sinne eines ſpecifiſchen Offenbarungsglaubens iſt die 
erſte Mittheilung von Gott ſelbſt an die Menſchheit direct 
oder durch übernatürliche Inſpiration geſchehen, wonach 
vielmehr das hiſtoriſche Motiv das allerurſprünglichſte ſein 
würde; und laſſen wir die ganze dunkle Frage nach der 
erſten Entſtehung des Glaubens in der Menſchheit bei 
Seite und fragen, wie noch heute der Glaube zuerſt an jeden 
Menſchen kommt, ſo iſt doch gewiß und wird weiterhin 
ſeine Ausführung finden, daß das Kind, welchem der 
Glaube von Aeltern und Lehrern mitgetheilt wird, ihn 
nicht auf Grund des theoretiſchen und praktiſchen Motives 
annimmt, ſondern einfach annimmt, weil er ihm gegeben 
wird, ſo daß jedenfalls heutzutage für jeden Menſchen 
insbeſondre das hiſtoriſche Motiv das urſprünglichſte iſt. 
Anſtatt einer einſeitigen Abhängigkeit eines von den 
andern Motiven iſt vielmehr bis zu gewiſſen Gränzen 
eine Wechſelabhängigkeit aller von einander anzuerkennen. 
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Die ganze Geſtaltung des Glaubens, die ſich durch eine 
lange Wirkung des theoretiſchen und praktiſchen Motivs, 
mit Ausgang möglicherweiſe von einer directen Offenba— 
rung, entwickelt hat, trägt ſich hiſtoriſch mit einem Male auf 
die in die Menſchheit neu Eintretenden über. Sollte der 
Glaube in jedem von Neuem durch bloße Vermittelung des 
theoretischen und praktiſchen Motivs erzeugt werden, wie 
ſchwach, arm und zwieſpältig würde er ſein, ja in wie we— 
nigen würde er überhaupt zu Stande kommen. Das ganze 
Glaubenskapital der Menſchheit erbt im Ganzen und nach 
großen Partieen zuſammengehalten in der Menſchheit hi— 
ſtoriſch fort. Von andrer Seite aber, wenn nicht das theo— 
retiſche und praktiſche Motiv den Glauben feſtzuhalten, 
fortzupflanzen und ſelbſt zu entwickeln nöthigte, ſo würde 
das hiſtoriſche feine Wirkung verſagen, das Kapital, wo 
her es immer urſprünglich ſtamme, ſich verzehren, ſchwin— 
den. Es iſt wie mit dem Blute; der Umtrieb deſſen, was 
ſchon da iſt, giebt Kraft und Leben und Stärke, nicht die 
Nahrung; doch kann das Blut nicht Kraft und Leben und 
Stärke ſeines Umtriebs aus ſich ſelber ziehen; es m 
der Nahrung. 

Alſo vermöchte das hiſtoriſche Motiv ſo wenig 1 
das theoretiſche und praktiſche wie umgekehrt zu leiſten 
und keins hat factiſch die Entwickelung und Geſtaltung 
des Glaubens allein auf ſich genommen. Aber dieſes 
Mit- und Durcheinanderwirken der Motive hindert doch 
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nicht, die Wirkungsweiſe eines jeden auch bis zu gewiſſen 
Gränzen ſelbſtändig zu verfolgen; ja um zu wiſſen, was 
ſie mit und durch einander wirken, muß man wiſſen, was 
jedes nach ſeiner Seite wirkt. Zumal die Einſtimmung, 
welche die drei Motive im Allgemeinen und Ganzen be— 
weiſen, den Glauben überhaupt hervorzurufen und zu er— 
halten, im Einzelnen und in Bezug auf das Einzelne des 
Glaubens nicht beſteht. Vielmehr ſehen wir im Einzelnen 
hier dteß, dort jenes Motiv vorwaltend oder ſelbſt aus— 
ſchließlich, ja feindlich gegen die andern, auftreten, und 
den Conflict der Motive ſo häufig wie ihr Vertragen. 
Beim Katholicismus und orthodoxen Proteſtantismus iſt 
das hiſtoriſche Princip das überwiegende, beim Neukatho— 
licismus und den philoſophiſchen Religionslehren das 
theoretiſche, in der Lehre des Confucius und den Staats— 
religionen als ſolchen das praktiſche. Was das hiſtoriſche 
Motiv uns glauben laſſen möchte, will oft dem praktiſchen 
und theoretiſchen nicht genügen, indem es uns weder zu 
unſerm Heile dienlich, noch in der Natur der Dinge be— 
gründet erſcheint. Von andrer Seite nichts häufiger, als 
der Bund des hiſtoriſchen und praktiſchen Motivs gegen 
das theoretiſche Motiv und daher nichts häufiger als der 
Streit des Glaubens mit dem Wiſſen; und wieder nichts 
häufiger, als daß eins der dreie die beiden andern unter 
ſein Joch beugen will. So fordert das hiſtoriſche in ein— 
ſeitiger Ueberhebung das einmal Feſtgewordene und wäre 
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es das Heilloſeſte als nöthig zum Heil und will die ganze 
Wiſſenſchaft am Seile führen; das praktiſche beſtimmt und 
überwacht nach ſeinen Zwecken die Lehrer und die Lehre, 
hiemit die Richtung der hiſtoriſchen Fortpflanzung des 
Glaubens und die Einflüſſe der Wiſſenſchaft darauf; und 
das theoretiſche deutet und deutelt die hiſtoriſchen Glau— 
bensquellen in ſeinem Sinn und opfert der Wahrheit die 
Güte. 

Nicht blos mit einander können die drei Motive ſtrei— 
ten, auch jedes mit ſich ſelbſt; und wie der Streit der Sec— 
ten oft härter iſt als der der Religionen, denen ſie ſich 
unterordnen, iſt es mit dem Streite der Motive. 

So ſtreitet das hiſtoriſche Motiv mit ſich im Glauben 
an den Koran und die Bibel, dort nochmals im Glauben 
der Schiiten und Sunniten, hier im Glauben an den 
Pabſt, an Luther und Calvin; das praktiſche in der Ge— 
ſtaltung des Glaubens Seitens der Prieſter und Regen— 
ten zum eigenen Vortheil und zu aller Heil und der 
Bevorzugung hier dieſer dort jener Seite des Vortheils; 
das theoretiſche in den philoſophiſchen Glaubenslehren, 
ſo viel es ihrer giebt. 

Das geſammte Glaubensreſultat der Menſchheit iſt 
das Reſultat des Mit- und Gegeneinanderwirkens der 
drei Motive unter einander und in ſich. Es iſt und bleibt 
im Ganzen ein poſitives gewaltiges Reſultat; ja das Ge— 
geneinanderwirken der Motive ſelbſt trägt bei, es gewal— 
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tiger zu machen. Es iſt der Fall des ewig wechſelnden 
und ſchwankenden, ſich durch ſein Verdampfen ſelbſt wie— 
der füllenden, durch den Kampf ſeiner Wogen nur um ſo 
mächtigeren, Meeres. Was auch im Einzelnen in ihm 
wechſelt und wankt, es bleibt im Ganzen ein ewiges Meer, 
aus dem alle Flüſſe heimlich ſchöpfen, um das Geſchöpfte 
am Ziele des Laufes wieder darein zu ergießen. Und ſelbſt, 
was darin wider einander läuft, hängt doch im Grunde 
und im Ganzen zuſammen. 

Hier und da tritt ein Materialiſt auf und ſagt: es 
giebt keinen Gott. Das heißt, er tritt mit dem kleinen 
Eimer ſeines Schluſſes hinzu, das Meer auszuſchöpfen 
und wegzuſchütten. Es hat beſtanden von Anbeginn und 
wird ewig beſtehen; die kleinen Eimer mögen ſich müde 
ſchöpfen; was ſie ausſchütten, läuft durch die Luft zurück 
zum Meer. | 

Sache einer Geſchichte und Ethnographie des religiö— 
ſen Glaubens muß es ſein, das Walten der drei Motive 
dieſes Glaubens durch die Jahrtauſende und unter den 
Völkern zu verfolgen, und die Gründe ſeiner beſondern 
Geſtaltung in dem Einfluſſe der hiſtoriſchen Präcedentien, 
wechſelſeitigen Zuſammenhänge, Naturverhältniſſe, Anla— 
gen und Bedürfniſſe der Völker auf dieſe Motive aufzu— 
ſuchen und unter allgemeineren Geſichtspuncten zu be— 
trachten, eine Sache von hohem Intereſſe, die aber hier 
nicht die Aufgabe iſt. Ehe man die Urſachen, welche den 
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Glauben in der Menſchheit hervorgetrieben haben, in gro— 
ßen Zügen verfolgen kann, gilt es, ihre eigene Natur und 
ihr Verhältniß zu einander mit Klarheit feſtzuſtellen, und 
dieß iſt zunächſt die Aufgabe. Hiezu aber ſind ſie vor Al— 
lem da ins Auge zu faſſen, wo ſie der Beobachtung un— 
mittelbar klar und zweifelsfrei vorliegen, das iſt, wie ſie 
im Bewußtſein der Menſchen wirken, nicht wie ſie etwa 
in einem Bewußtſein Gottes oder allgemeinen Weltord— 
nung oder Idee der Geſchichte und Dinge wurzeln, worin 
wir doch zuletzt ihre Wurzel oder den Grund ihres all— 
gemeinen Zuges ſuchen mögen. 

Denn es iſt ja damit, daß wir mit der Betrachtung der 
Motive des Glaubens bis zur Einzelwirkung derſelben in 
den Menſchen herabſteigen, nicht geſagt, daß der Glaube 
in der Menſchheit auch durch eine atomiſtiſche Summirung 
der Motive in den einzelnen Menſchen entſtanden ſei; 
ſondern nur geſagt, daß die allgemeinen, höher hinauf 
reichenden, Gründe, die den Glauben in der Menſchheit 
hervorgetrieben, welches fie immer fein mögen, ſich in 
jedem unter dem Einfluß derſelben ſtehenden Menſchen als 
dieſe Motive geltend gemacht haben; nur dieſe aber treten 
unmittelbar in die Erfahrung; nur von dieſen können wir 


ſelbſt auf die Natur der allgemeineren Gründe zurück— 
ſchließen und ſie, die ſonſt dunkel bleibenden, dadurch als. 


durch ihre Wirkungen charakteriſiren. Hierauf iſt alſo 
zunächſt das Auge zu richten, um nicht mit myſtiſchen und 
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müßigen Speculationen zu beginnen, welche das erſt aus 
den Motiven und Gründen zu Folgernde ſchon voraus— 
ſetzen; wonach es nicht nur frei ſteht, ſondern ſich von 
ſelbſt das Bedürfniß herausſtellt, vom Wirken der Motive 
in den Menſchen zum allgemeiner Wirkenden in der Menſch— 
heit aufzuſteigen, was wir ſchließlich nur in einem Daſein 
der geglaubten höchſten und letzten Dinge ſelbſt finden 
werden. 

Alſo wird mit unſrer erfahrungsmäßigen Betrachtung 
der Natur und des Wirkens der Motive in ihrer Einzel— 
heit, ihren Combinationen und Conflicten, eine zuſammen— 
hängende Geſchichte und höhere Auffaſſung ihres Wirkens 
in der Menſchheit nicht ausgeſchloſſen, noch erſetzt; aber 
vorbereitet und unterbaut; und der Abſchluß in einer hö— 
hern Auffaſſung wird ſich in dem Gange der folgenden 
Betrachtungen ganz von ſelbſt ergeben. 

Jedes der drei Motive läßt ſich zu einem wahren, in 
einem Argumente ausſprechbaren, Grunde erheben, und 
damit über das Schwanken, die Spaltung, den Conflict, 
die Irrung und Verwirrung emporheben, wenn ſchon es 
nichts Andres bleibt, als was wir ſagten, die höchſte Ver— 
allgemeinerung, Zuſammenfaſſung, Spitze, Klärung, Zu— 
rechtſtellung, kurz Vollendung von einer Seite und maß— 
gebende Beſchränkung von andrer Seite eines entſprechen— 
den Motives. Jedes der drei Argumente reicht für ſich 

hin, den Glauben zu begründen und zu halten, doch nur 
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inſofern, als jedes zum Hauptgeſichtspuncte erhoben wer— 
den und ſich die andern dienſtbar machen kann; inſofern 
es aber doch der andern bedarf, und eben ſo wieder in den 
Dienſt der andern treten kann, erhält der Glaube ſchließ— 
lich doch den vollen Halt nur durch die Einſtimmigkeit der 
drei; man ſoll ihn alſo auch nur dadurch voll begründet 
halten. ! | 

Es läßt ſich zeigen, daß man Recht hat, auf dem, was 
in der Geſchichte durchſchlägt, zu fußen, und ſelbſt Andeu— 
tung von dem, was künftig durchſchlagen wird, in dem 
bisherigen Gange dazu zu ſuchen; aber nur indem man 
zeigt, daß eben blos das, was der Vernunft und der Na— 
tur der Dinge und den Bedürfniſſen des Menſchen ent— 
ſpricht, ſchließlich durchſchlagen und Halt gewinnen kann, 
und ſelbſt eine fortwährende Tendenz dazu beſteht. Es 
läßt ſich zeigen, daß man Recht hat, das Beßte für das 
Wahrſte zu halten; aber um zur Erkenntniß zu gelangen, 
was das Beßte für Alle und für alle Zeit ſei, bedarf es 
des Fußens auf der geſchichtlich entwickelten Erkenntniß 
davon und der fortgehenden vernünftigen Einſicht in die 
Natur der Menſchen und Dinge. Es läßt ſich zeigen, daß 
man Recht hat, in Betrachtung der höchſten und letzten 
Dinge nicht nur ſo gut, ſondern vor Allem und über Alles 
das Vernünftigſte und Angemeſſenſte zur erfahrbaren Na— 
tur der Dinge zu verlangen, als in den kleinſten und ge— 
meinſten; aber wie beſchränkt iſt des Einzelnen Vernunft 
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und ſeine erfahrungsmäßige Erkenntniß von der Natur der 
Dinge; alſo wird es wieder gelten, ſich auf, das hiſtoriſch 
Geltende zu ſtützen, und darauf mit zu ſtützen, daß, wie 
die richtigſte Erkenntniß von dem, was iſt, uns auch am 
beßten in unſern Beziehungen dazu dient, umgekehrt das, 
was uns am beßten dient, das Richtigſte iſt. 

Aller Streit zwiſchen dem hiſtoriſchen, praktiſchen und 
theoretiſchen Motive und innerhalb eines jeden derſelben 
hebt und löſt ſich alſo endlich in dem hiſtoriſchen, prakti— 
ſchen und theoretiſchen Grunde, und der Streit trägt in 
ſich ſelbſt auch die Bedingungen dieſer Löſung. 

Umſonſt verſucht man, den Glauben auf den Geſichts— 
punct eines der drei Gründe allein zu ſtützen. Der Offen— 
barungsgläubige, der ſich allein auf directe Offenbarung 
von Gott ſtützen will, muß doch die Gültigkeit der Offen— 
barung für ſich und Andre durch den praktiſchen Geſichts— 
punct begründen, daß ſolcher Glaube vor allem, der ſich 
ſonſt offenbart oder vernünftig nennt, der beßte ſei. Der, 
welcher nach der beßten Religion für Alle trachtet, meint 
er, daß er die Religion der Liebe, die das Beßte Aller 
durch Alle will, ſelbſt erfunden hätte, wenn er ſie nicht 
durch Chriſtus gefunden hätte? Alſo bedarf er doch der 
hiſtoriſchen Stütze. Oder ſehe er ſich um unter den Jahr— 
tauſenden vor Chriſtus und den Heidenvölkern ringsum, 
ob es ſo einfach war, dieſe Religion zu erfinden. Viel— 
mehr nur, daß er ſelbſt in ihr erzogen ward, konnte ihn 
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den böchiten praktiſchen Geſichtspunct derſelben finden und 
ſtellen laſſen. Und wer allein auf Vernunft und Erfah— 
rung bauen will, ſehe er ſich um unter den freien Gemein— 
den und Materialiſten, die eben dieß Princip, aber nur 
dieß Princip haben, wie viel er da noch vom Glauben an 
Gott und ewiges Leben findet. 

Statt einen der drei Werkſteine zu verwerfen, haben 
wir ſie zum Gewölbe zu legen; doch dazu müſſen wir die 
Steine einzeln heben. 


| 


Way 
Das hiſtoriſche Princip. 


Ein Menſch ſagt es dem andern. Das iſt der kurze 
Ausdruck des hiſtoriſchen Princips. Mündlich, ſchriftlich, 
es gilt gleich. Auf dieſe Weiſe pflanzt ſich der Glaube 
von dem Menſchen zu dem Menſchen fort. Aber wie kam 
er zuerſt an die Menſchheit? 

Vom Erſten kann man überall nur ausgehen, wenn 
man es kennt; muß aber mit dem Späteren anfangen, 
wenn man es nicht kennt, und zuſehen, ob man darin 
Schlußmittel auf das Erſte findet. Die Schlußmittel auf 
die erſte Entſtehung des Glaubens aber werden ſtets ſo 
unſicher bleiben, als auf die erſte Entſtehung, den erſten 
Zuſtand, die erſte Entwickelung des Menſchen ſelbſt, und 
die Entſcheidung zwiſchen den ganz entgegengeſetzten Hy— 
potheſen, die darüber beſtehen, wird immer wieder nur 
Sache eines Glaubens bleiben, deſſen Gründe im Allge— 


meinen wir aber hier nicht glauben, ſondern wiſſen wollen. 


Verſchieben wir alſo mindeſtens jene Frage, um ſpäter mit 
Fechner, Motive d. Glaubens. 4 
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Einigem darauf zurückzukommen; und, anſtatt zuerſt zu 
fragen, wie der Glaube zuerſt an die Menſchheit kam, fra⸗ 
gen wir zunächſt nur, wie er heutzutage zuerſt an jeden 
Menſchen kommt. 

Es iſt mit der Entſtehung des Glaubens wie mit allen 
Dingen. In allen Dingen iſt die Weiſe der erſten Ent— 
ſtehung von der Weiſe unterſchieden und weſentlich zu 
unterſcheiden, wie die Entſtehung des Dinges ſich wieder— 
holt. Das einmal Entſtandene erſpart fo zu ſagen die 
Mittel und Koſten ſeiner erſten Entſtehung bei der neuen 
Entſtehung, wo nicht ganz, doch zum größten und weſent— 
lichſten Theile, indem es in feinem Daſein die Bedinguns 
gen der Wiederholung ſeines Daſeins ſo zu ſagen mit auf— 
gehoben enthält. 

Was gehörte nicht dazu, eine Statue, ein Gemälde, 
ein Gedicht ein Erſtesmal zu ſchaffen. Iſt das Werk ein: 
mal da, wird es mühelos tauſendmal abgegoſſen, copirt, 
recitirt und abgedruckt. 

Erſt nach Tauſenden, ja wohl Millionen, Milliarden 
von Jahren, daß die Erde beſteht, konnte ein Menſchen— 
paar entſtehen. War erſt eins da, fo war es leicht, die 
Erde zu bevölkern, und bald wird es ſchwer ſein, ihrer 
Uebervölferung zu wehren. 

Wie die Sprachen entſtanden ſind, weiß Niemand, 
und Niemand vermöchte ſie auf's Neue zu erfinden; nun 
ſie erfunden find, lernt jedes Kind ſie ſpielend. 


— 


En u — . 
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Was koſtet es oft für Noth, das Feuer im Ofen an— 
zuzünden. Wenn es einmal brennt, nehme man ſich in 
Acht, daß nicht das Haus brennt. 

Eine Seuche zu erzeugen, überſteigt im Allgemeinen 
die menſchliche Kunſt, eine Seuche zu dämpfen nicht 
minder. 

Bei dem Allen kann man nach dem erſten Grunde des 
Daſeins fragen, und man wird ihn meiſt nicht finden; der 
Grund des ſpätern Daſeins iſt leicht zu finden; er liegt 
einfach in dem, was ſchon da iſt. 

Es iſt mit allen Dingen ſo; es iſt auch mit dem Glau— 
ben ſo. | 

Wie der Glaube zuerſt entſtanden ift, weiß Niemand, 
kann man ſich ſchon dieß und jenes darüber denken. Man 
kann auch fragen, ob es möglich ſein würde, ihn auf's 
Neue zu finden oder zu erfinden. Nun er einmal entſtan— 
den iſt, wahr oder falſch, pflanzt er ſich fort, wie der 
Menſch ſich fortpflanzt, wie die Sprache ſich fortpflanzt, 

wie das Feuer ſich fortpflanzt, wie die Anſteckung ſich fort— 
pflanzt. Und fragt ſich der Menſch, warum er glaubt, ſo 
iſt eine, zwar nicht das Letzte und Ganze, aber das Nächſte 
und einen wichtigen Theil des Ganzen treffende, Antwort 
die: weil vor mir geglaubt ward und um mich geglaubt 
wird. 

In der That würde man ſtark irren, wenn man meinte, 
0 daß der Menſch blos nach Schlüſſen oder aus Bedürfniß 
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glaubte. Vielmehr fängt jeder Menſch ſchon an zu glau— 
ben, ehe ſich nur Vernunft und Bedürfniß geltend machen 
können, und der Glaube beſteht wohl bei der Mehrzahl 
der Menſchen unabhängig davon nur durch Beharrung 
fort. Auch iſt dieß nichts dem Glauben an die höchſten 
und letzten Dinge Eigenthümliches; er bildet nur eben 
keine Ausnahme von dem, was allgemein gilt. 


Niemand wird mit dem Glauben an Gott geboren, 
aber jeder mit einer ſo allgemeinen und unbedingten An— 
lage, Alles zu glauben, was man ihm ſagt, geboren, daß 
es ganz natürlich iſt, daß er auch an Gott glaubt, wenn 
man ihm von einem ſolchen ſagt; daher denn jedes Volk, 
weil mehr oder weniger einſtimmigen Erziehungseinflüſſen 
unterliegend, auch einen mehr oder weniger übereinſtim— 
menden, von dem andrer anders erzogener Völker verſchie— 
denen, Glauben hat. 


In der That kann man dem Kinde, und zwar jedem 
Kinde, geradezu alles Beliebige weiß machen. Sage dem 
Kinde: der Mond wird gleich vom Himmel fallen, und es 
wird nach dem Himmel blicken und erwarten, daß er fällt. 
Sage ihm: dieſer Hund wird gleich zu reden anfangen; 
es wird hinhorchen, und ſich nur wundern, daß er nicht 
anfängt. 


Iſt nicht alſo vielleicht auch der Menſchheit in ihrem 
Kindesalter der Glaube an Gott weiß gemacht worden, 


* 
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und erhält ſich nur darum fort, weil er auf's Neue jedem 
Kinde weiß gemacht wird, und der Menſch nicht eben ſo 
Gelegenheit hat, ſich vom Nichtdaſein Gottes über den 
Wolken zu überzeugen, als daß der Mond nicht fällt und 
der Hund nicht redet. Zumal, wenn man ihm dazu weiß 
macht, der Donner ſei Gottes Stimme aus den Wolken, 
und dieß und das, um den Glauben durch den Glauben 
zu ſtützen? Das Kind wird um ſo lieber glauben, je mehr 
man ihm zu glauben zumuthet. 

Zu allem Glauben, welcher dem Kinde eingepflanzt 
wird, verlangt das Kind keine Gründe; ja es würde 
Gründe nicht verſtehen. Auch iſt es nicht die Schönheit, 
die Erhabenheit, die Heilſamkeit, die Tröſtlichkeit des 
Glaubens, wodurch es zu glauben beſtimmt wird. Es 
glaubt ja um ſo feſter an Geſpenſter, je mehr man es da— 
vor zu fürchten macht. Die Sache mag einfach pſycholo— 
giſch die ſein: es lernt das Wort, die Rede nur durch 
Anknüpfung an Thatſachen verſtehen; nun knüpft es 
umgekehrt die Thatſache an das Wort, die Rede. Oder 
auch: das Kind macht dem Erwachſenen Alles jo lange 
nach, bis es ſich durch das Nachmachen die Fähigkeiten 
und Fertigkeiten erworben hat, darüber hinauszugehen, 
und Vieles macht ſich ſo zu ſagen von ſelber in ihm nach. 
Alſo macht ſich auch der Glaube der Erwachſenen im Kinde 
nach. Ich laſſe es aber gern zu, daß jemand den pſycho— 
logiſchen Grund der Thatſache noch tiefer faſſe. Hier gilt 
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es nur die Thatſache als Grund, welches auch der Grund 
der Thatſache ſei. 

Anſtatt den Glauben erſt lernen zu müſſen, muß das 
Kind den Glauben verlernen; und das geſchieht allmälig, 
wenn der Menſch wiederholt erfährt, das Wort kann 
lügen. Dann löſt ſich die Selbſtverſtändlichkeit der Aſſo— 
ciation des Wirklichen an das Wort auf, ſchwächt ſich 
allmälig die Gläubigkeit, und kann zuletzt gar in das Ge⸗ 
gentheil umſchlagen. Aber je mehr der Menſch auf der 
Kindesſtufe ſtehen bleibt, und ein Theil des Volkes bleibt 
immer nahe darauf ſtehen, deſto mehr beſteht der kritikloſe 
Glaube fort. Die Frauen namentlich bleiben in Glau— 
bensſachen immer Kinder, und der Glaube der Volks— 
maſſen läßt ſich von jedem Propheten mit hinreichend ſtar— 
ker Stimme, lebhafter Geberde und Kraft der Rede wie 
ein Waſſerbach durch eine Rinne führen. 

Zumal im Felde von Dingen, wo keine Erfahrung, 
keine Aufdeckung eines Irrthums durch Thatſachen mög— 
lich iſt. Dahin rettet ſich die Gläubigkeit des Menſchen, 
wenn ſie aus allen Erfahrungsgebieten verdrängt iſt. Und 
je weniger Gründe der Unwiſſende für ſeinen Glauben 
hat und je weniger er von Gründen dafür verſteht, deſto 
eher laßt er ſich dafür todtſchlagen und ſchlägt er Andre 
dafür todt, weil ſich dann auch um fo weniger Gegen— 
gründe dagegen geltend machen können. 

Aber auch der, deſſen Verſtand durch Erfahrung und 
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Denken gereift iſt, der den Zweifel gelernt hat, bleibt dem 
Einfluſſe des hiſtoriſchen Motivs nicht entzogen; die Mei— 
nung um ihn und die Autorität über ihm übt eine unwill— 
kührliche Macht über ihn, und nicht leicht geht wieder der 
ganze Glaube verloren, der ihm als Kind eingepflanzt 
wurde, beſtimmt vielmehr ſelbſt unwillkührlich viel von der 
Ausbildung ſeines Verſtandes und ſeiner Schlüſſe. 


Zumal wenn es Dinge gilt, die mit aller ſeiner Er— 
fahrung auch die Tragweite jedes Schluſſes überſteigen; 
und ſo ſehen wir ſogar viele der ſchärfſten Denker nach 
vergeblichem Ringen, das Wahre und das Beßte im Felde 
der höchſten und letzten Dinge durch eigene Vernunft feſt— 
zuſtellen, endlich daran verzweifelnd, ſich auf's Neue mit 
bewußtem Willen der Macht des hiſtoriſchen Princips 
unterwerfen, das ihnen die Ruhe und das Vertrauen des 
Kindes zurückzugeben verſpricht. So kehrt das Ende in 
den Ausgang zurück. 


Hier ſehen wir, wie das praktiſche Motiv hinzutritt, 
das hiſtoriſche neu zu beleben und zu ſtärken. Auch ſuchen 
die ſelbſt, die den Glauben einem Andern einpflanzen, ihn 
durch Zuziehung der andern Motive plauſibler zu machen; 
aber wenn ſich hiebei das hiſtoriſche Motiv mit auf die 
andern Motive ſtützt, ſo iſt das Umgekehrte nicht minder 
wahr. Dem Volke, dem Kinde werden Gründe des Glau— 
bens geboten, ſein Heil an den Glauben geknüpft, und 
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es glaubt den Gründen, glaubt der Verheißung, glaubt 
der Drohung ohne eigne Prüfung ganz hiſtoriſch. 

Ich will ein Beiſpiel bringen, wie ich's las: 

„Der Alte vom Berge war (in den Zeiten der Kreuz— 
zuge) das Haupt einer ausgearteten Secte von Moham— 
medanern, die auf den Gebirgen zwiſchen Damascus und 
Antiochien hauſten, und deren Name Heiſſaſſin (Aſſaſſin) 
in vielen europäiſchen Sprachen der allgemeine Ausdruck 
für Meuchelmörder geworden iſt. Die Anhänger des 
Alten vom Berge verehrten ihn als einen lebenden Gott 
oder als einen Gottmenſchen, in welchem die Gottheit ſich 
verkörpert habe. Sie erfüllten Kinder von dem zarteſten 
Alter an mit einem ſo feſten und lebhaften Glauben an die 
Gottheit des Alten vom Berge und an die Verdienſtlichkeit 
eines blinden Gehorſams gegen ſeine Befehle, daß viele 
lieber ſterben als leben wollten, und keiner Bedenken trug, 
ſich auf ſein Geheiß von Felſen oder Thürmen herunter— 
zuwerfen oder ſich in andre unvermeidliche Lebensgefahren 
zu ſtürzen. Wenn man den Alten vom Berge mit Gelde 
gewann, ſo ſandte er Meuchelmörder aus, vor deren Dolch— 
ſtichen kein König im Innerſten ſeines Palaſtes, kein Heer— 
führer in der Mitte ſeiner Krieger ſicher war. Heiſſaſſins 
ermordeten den König Conrad von Jeruſalem, und viele 
andre Sowohl chriſtliche als mohammedaniſche Fürſten und 
Herren. Die ſchwärmeriſchen Mörder fürchteten den un: 
vermeidlichſten und grauſamſten Tod nicht, weil ſie die 
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feſte Hoffnung hatten, daß ſie ſogleich zu den Seligkeiten 
des Paradieſes wieder erwachen, oder als ſchöne, ſtarke, 
glückliche Menſchen würden wieder geboren werden.“ 
(Meinerts Geſchichte der Relig. I. S. 338; nach Arnold 
III. p. 148. 149. VII. c. 10. p. 204. Auch Marin. I. 
297 ff.) 

Hier ſieht man, wie die blindeſte Ergebung in den 
Willen eines Obern, die kühnſte Thatkraft und das ſtand— 
hafteſte Dulden durch die feſtgemachte Hoffnung auf ein 
Jenſeits erzeugt werden konnte, dieſe ſelbſt aber ganz nach 
dem hiſtoriſchen Principe durch die bloße frühe Einpflan— 
zung erzeugt ward; und wie hier mit dem ſchlechtſten Glau— 
ben iſt es anderswärts mit dem, den wir für den beßten 
halten. 

In ſolcher Weiſe ſehen wir den Glauben von den Ael— 
tern auf die Kinder übergehen, in den Schulen, von der 
Kanzel, durch Miſſionäre, durch wahre und falſche Pro— 
pheten und Apoſtel ſich verbreiten, weiter immer weiter. 
Und je weiter er ſich ſchon verbreitet hat, ſo leichter findet 
er es, ſich ferner zu verbreiten, wie das Feuer, die An— 
ſteckung ſo leichter um ſich greifen, je weiter ſie ſchon um 
ſich gegriffen haben. Wer kann zuletzt noch Einhalt thun? 

Zum Einfluſſe der Verbreitung des Glaubens tritt der 
eben ſo mächtige der Dauer. An das, was die Aeltern, 
die Vorältern, die Urältern geglaubt haben, wagt ſich nicht 
ſo leicht der Zweifel. Allmälig verwächſt der Glaube ſo 
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mit dem ganzen Weſen und Leben des Volkes, daß es ſich 
ſelbſt aufgeben müßte, um ihn aufzugeben; und faſt immer 
ihn wirklich erſt mit ſeiner Unterjochung und Vernichtung 
aufgiebt. Die triftigſten Gründe ſcheitern an dem feſt 
gewordenen Glauben, ſo ſichrer, je untriftiger der Glaube 
iſt, weil der Glaube ſelbſt ein Hauptquell der Gründe und 
der Weiſe zu ſchließen iſt, zumal in ſeinen eignen Sachen. 
Und ſo wird der Glaube des Einzelnen durch den Zuſam— 
menhang zugleich mit dem ganzen Glauben um ihn und 
vor ihm gehalten. 

„Je mehr wir — ſo leſe ich in einem Miſſionsberichte 
aus Amoy in China“) — mit den Leuten bekannt werden, 
deſto offenbarer wird uns der mächtige Einfluß, den der 
herrſchende Aberglaube und die Furcht, durch Widerſpruch 
gegen denſelben ſich als Sonderling zu bezeichnen, auf ſie 
ausüben. Für die ungeheure Mehrzahl der niedrigen 
Stände iſt die einfache Thatſache, daß der Götzendienſt ſeit 
vielen Jahrhunderten bei ihnen üblich geweſen iſt, ein 
ganz hinreichender Beweis, der ſie der Nothwendigkeit der 
Prüfung vollkommen überhebt.“ 

Und anderwärts ““: „ich machte einen Bramahnen 
auf das Verkehrte des Götzendienſtes aufmerkſam, worauf 


Calwer Miſſionsbl. 1847. 1. Juli. No. 13. 
| In einem Briefe Dr. Haug's aus Puna im weftlichen Dit: 
indien. 7. Sept. 1861. Ausland 1862. No. 5. 
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er entgegnete: jo haben es unſre Vorväter gemacht, und 
ſo müſſen wir es auch thun; kein ächter Bramahne kann 
die Religion ſeiner Väter verlaſſen. Jeder Stamm hat 
ſeine eigene Religion, die Padre (Miſſionare) die ihrige 
und wir die unſrige.“ 

Aber was hat denn, fragt nun der Ungläubige nicht 
ohne Grund, ein Glaube für Werth und Anſprüche 
auf Gültigkeit, der in dieſer Weiſe ganz nach demſelben 
Principe als Feuer und Seuche ſeine Verbreitung durch 
die Menſchheit findet; ein Glaube, der ſeine Hauptwurzel 
in der Leichtgläubigkeit hat, vom Kinde und Volke ohne 
Verſtand angenommen wird, verbreitet von ſolchen, die 
ihn oft ſelbſt nicht haben, und der um ſo ſichrer bleibt, je 
kindiſcher und weibiſcher, je unverſtändiger der Menſch 
bleibt, der ihn hegt, und von den Vernünftigen nur feſt— 
zuhalten iſt, indem ſie die Vernunft opfern. Haben nicht 
tauſend und abertauſend Irrthümer und Mährchen im ſel— 
ben Wege ſich verbreitet; und ſehen wir doch den Glau— 
ben der Völker an; iſt er nicht voll offenkundiger Irrthü— 
mer und Mährchen? und läuft nicht ein Glaube wider den 
andern? Die Dichter, Prieſter und Regenten haben ihn 
erfunden; nun geht er durch die Welt. 

Dieſe Einwürfe liegen auf der Oberfläche; doch gehn 
wir etwas tiefer. 

Es iſt wahr, der Glaube wird von Jedem zuerſt ohne 
Gründe angenommen; es bedarf nicht des theoretiſchen 
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und praktiſchen Motivs, doch wird im Allgemeinen nicht 
ohne Gründe feſtgehalten. Vom Kinde, in untern Volks— 
und Völkerſchichten ja; aber das iſt es nicht, was ihn auf 
die Dauer hält. Das Kind bleibt doch nicht ewig Kind, 
die Volker erwachſen, und in jedem Volke wächſt ein Theil 
über den andern, und ein Theil der Völker über die andern 
herauf, und die Erwachſenen herrſchen über die Kinder 
und den Glauben der Kinder und des Theils vom Volke, 
der auf der Kindesſtufe bleibt. In den Erwachſenen aber 
hat der Glaube ſeine Proben zu beſtehen. Man weiß, er 
beſteht ſie oft nicht im Einzelnen, aber er beſteht und über— 
ſteht ſie immer im Ganzen. Er hat eine franzöſiſche Revo— 
lution überſtanden, er hat ein Jahr 1848 überftanden, er 
hat den Angriff der Materialiſten aller Zeiten überſtanden; 
er wird Alles überſtehen. Und wenn Manche nach langer 
Prüfung mit der Vernunft ſogar die Vernunft dem Glau— 
ben opfern, ſo muß es ſelbſt noch abgeſehen von der Ver— 
nunft die wichtigſten Gründe zum Glauben geben. Wenn 
vor Allem Prieſter und Regenten ihn einzupflanzen ſtre— 
ben, wenn ſogar ſolche ihn einzupflanzen ſtreben, die ihn 
ſelbſt nicht haben, ſo muß es auch ſehr allgemeine zwin— 
gende und bindende Gründe, ihn einzupflanzen, geben. 
Zei alſo die hiſtoriſche Fortpflanzung an ſich kein zuläng— 
lichet Grund, das Fortgepflanzte für wahr zu halten, fo 
kann doch die Allgemeinheit und der Zwang der Fortpflanzung 
auf allgemeine und zwingende Gründe dazu rückweiſen. 
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Und weiter: wenn der hiſtoriſch fortgepflanzte Glaube 
im Allgemeinen voll Irrthümer und Mährchen iſt, und 
ein Glaube wider den andern läuft, ſo ſind die beſondern 
Beſtimmungen und Geſtaltungen des Glaubens von den 
allgemeinen und weſentlichen Puncten deſſelben zu unter— 
ſcheiden. Die verhältnißmäßige Einſtimmung darüber, 
daß es ein Göttliches über und ein Jenſeitiges nach dem 
menſchlichen Dieſſeits gebe, und daß des Menſchen höch— 
ſtes und letztes Heil in die Beziehungen dazu gelegt ſei, 
durch alle Zeiten und Völker iſt doch ganz wunderbar. 
Alſo muß auch hiefür, nicht für das Wechſelnde und Strei— 
tende im Glauben, eine Allgemeingültigkeit und ein Zwang 
der Gründe vorausgeſetzt werden. Und ſo viel wir von 
den beſondern Geſtaltungen des Glaubens Preis geben 
mögen, haben wir deßhalb doch nicht den ganzen Glauben 
aufzugeben. Man ſoll kein Kind mit dem Bade aus— 
ſchütten; ſoll man Gott mit dem Bade ausſchütten? 

Die große Leiſtung der Widerſprüche, die ſich im Wiſ— 
ſen zeigen, iſt nicht, das Wiſſen aufzuheben, ſondern es 
zu födern, denn mit jeder Löſung eines Widerſpruches 
ſteigt das Wiſſen eine Stufe höher. Sollte es im Glau— 
ben anders ſein? N 

Sagt man, die Fabel von Gott und Jenſeits hat ſich 
verbreitet wie jede andre Fabel und trägt den Stempel 
jeder andern Fabel, ſo ſteht ſchon die Thatſache der Ver— 
breitung ſelbſt damit in Widerſpruch und wie viel noch 
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ſonſt. Wo iſt die Fabel, das Mährchen, das ſonſt ſolche 
Verbreitung, ſolche Dauer gewonnen, ſo feſten Glauben 
erzeugt hätte. Zwar giebt es wohl einige Kindermährchen 
und Thierfabeln, die man ſich ſeit Alters in Indien erzählt 
wie bei uns; aber das ſind auch ganz beſondre Raritäten, 
ihre Verbreitung iſt immer nur ganz dürftig gegen die des 
Gottesglaubens, und was die Hauptſache iſt, ein jeder 
hält ſie in Indien und hier für Fabeln. Vielmehr ver— 
möchte das hiſtoriſche Motiv die große Fabel von Gott 
und Jenſeits gar nicht ſo weit zu verbreiten, ſo lange in 
Kraft zu erhalten, wenn es wirklich eine Fabel wäre. 
Denn hier tritt folgende Betrachtung ein, geeignet, uns 
endlich vom Motiv zum Argument zu führen. 

Irrthum und Wahrheit haben das gemein, daß ſie ſich 
hiſtoriſch fortpflanzen laſſen, und daß die Verbreitung um 
ſo leichter fällt, je weiter ſie ſchon gediehen iſt, der Glaube 
ſich um ſo leichter hält, je länger er ſchon gehalten hat; 
aber es beſteht der Unterſchied, daß das mit der Wahrheit 
ins Unbeſtimmte, mit dem Irrthum nur bis zu gewiſſen 
Graͤnzen geht, indem mit dem wahren Glauben, wie er 
ſich ausbreitet, etwas beſtändig hülfreich und föderlich mit, 
gegen den falſchen etwas beſtändig gegen geht, was mit 
der Verbreitung und Dauer des Glaubens zugleich wächſt 
und endlich nothwendig zum Vortheil des wahren Glau— 
bens überwiegt. Und es iſt nicht ſchwer, das zu finden. 

Weßhalb nennen wir einen Glauben wahr und gut? 
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weil er der Natur der Dinge und den Bedürfniſſen des 
Menſchen entſpricht. Weßhalb falſch und ſchlecht? weil er 
damit in Widerſpruch ſteht. Was folgt daraus ſchon 
a priori? Je mehr der Glaube ſich verbreitet und je län— 
ger er dauert, deſto mehr Gelegenheit wird er bieten und 
finden, ſeine Einſtimmung oder ſeinen Widerſtreit mit der 
Natur der Dinge und der Menſchen zu entwickeln und zu 
bewähren; die wichtigſten Wirkungen und Folgen deſſel— 
ben können ſich ſogar erſt nach Maßgabe ſeiner Verbrei— 
tung und Dauer entwickeln. Aus der Einſtimmung wird 


eine Begünſtigung für, aus dem Widerſtreit eine Gegen— 


* 


wirkung gegen ſeine fernere Verbreitung und längere Er— 
haltung hervorgehen müſſen, die mit der Verbreitung und 
Dauer wächſt. Mit einem Worte, es iſt das Verhältniß 
zum theoretiſchen und praktiſchen Princip, was den defini— 
tiven Erfolg beſtimmt. Das hiſtoriſche Princip kommt an 
ſich dem ſchlechten und guten, wahren und falſchen Glau— 
ben gleich zu ſtatten; aber es ſteht in Bezug darauf in 
einem entgegengeſetzten Verhältniſſe zum theoretiſchen und 


praktiſchen Principe. Das letzte Ziel iſt die Einſtimmung 


aller nach allen Beziehungen; und ſie kann endgültig blos 
bei einem wahren und guten Glauben ſtatt ſinden. 

Es iſt auch hier mit dem Glauben wie mit dem Feuer. 
Das Feuer greift um ſo leichter um ſich, je weiter es ſchon 
um ſich gegriffen hat, aber verzehrt auch um ſo leichter ſei— 
nen Stoff; und würde längſt auf der Erde ausgegangen 
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ſein, wenn nicht immer neuer Stoff nachwüchſe. So kann 
ein Glaube, dem der Stoff nicht aus der Natur der Dinge 
und einem wahren und allgemeinen Bedürfniſſe des Men— 
ſchen immer neu nachwächſt, nicht auf die Länge fortbeſte— 
hen. Je länger er Beſtand hat, je weiter er um ſich 
gegriffen hat, je mehr ſich ſeine Conflicte mit der Natur 
der Menſchen und Dinge entwickeln, ſeine nachtheiligen 
Folgen häufen und verbreiten, jo näher rückt er feinem 
Wendepuncte, und ſo ſehen wir einen Irrthum, eine Fabel 
nach der andern fallen, die Wahrheit aber ſich immer 
mehr feſtigen und ſtärken, größeren und feſteren Boden 
gewinnen. 

Jeder ſchlechte Glaube und jedes Schlechte im Glauben 
erreicht einmal zu irgendwelcher Zeit jenen Wendepunct, 
über den hinaus ſeine fernere Verbreitung und ſeine fernere 
Dauer die Bedingungen ſeines Verfalls über die ſeines 
Wachsthums ſteigert. Dann fängt, wenn es den Glau— 
bensbeſtand nach ſehr allgemeinen Geſichtspuncten gilt, 
der ganze Glaube an zu kranken. Das anfangs ohnmäch— 
tig gegen die Macht des hiſtoriſchen Princips ankämpfende 
theoretiſche und praktiſche Princip gewinnen immer mehr 
Boden, ſo mehr, je mehr ſie ſich ſelbſt mit neuen Waffen 
des hiſtoriſchen Princips, einer die Menge fortreißen— 
den oder zwingenden Kraft der Rede und der Thaten, 
waffnen können. Der Unglaube kann in ſolchen Zeiten, 
wo das hiſtoriſche Princip ſeine alte Macht verliert, 
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wieder zeitweis, hier und da, den Glauben überflügeln, 
indeß eine Schaar Altgläubiger ihm entgegen ſich um ſo 
enger und feſter unter die Fahne des hiſtoriſchen Princips 
zuſammenſchaart, bis endlich die Beſiegung des Unglau— 
bens und das Ueberwachſen des alten Glaubens durch den 
neuen ſich entſchieden hat. Und nicht anders iſt es mit 
den zeitweiſen Schwächungen des Glaubens in den Epo— 
chen des Ueberganges dazu, als wie die Bäche eine Zeit 
lang ſparſamer fließen, um nachher deſto ſtärker anzu— 
ſchwellen. | 
So vieler thörichte und ſchädliche Glaube würde ſich 
nicht einmal ſo lange halten und ſo weit verbreiten, wenn 
er nicht mit überwiegend Gutem und Wahrem zuſammen— 
hienge, und ſich beides ſo leicht und einfach wieder ſcheiden 
ließe, hat es einmal im Zuſammenhange in den Menſchen 
Wurzel geſchlagen. Nur von einem im Ganzen wahren 
und beſſern Glauben kann der beſtehende geſtürzt werden, 
und jener hat dazu die ganze Kraft der Beharrung zu 
überwinden, welche das hiſtoriſche Princip dem einmal 
beſtehenden Glauben verleiht. So entſteht das Paradoxon, 
daß das Thörichte und Schädliche in einem Glauben durch 
das theoretiſche und praktiſche Princip, wogegen es läuft, 
doch gehalten werden kann; nur näher zugeſehen nicht an 
. ſich, ſondern vermöge ſeines Zuſammenhanges mit etwas 


überwiegend Wahrem und Gutem, und nicht auf ewig, 
Fechner, Motive d. Glaubens. 5 
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ſondern bis es den Meiſter in dem im Ganzen wahrern 
und beſſern Glauben findet. 

Von andrer Seite kommt das hiſtoriſche Princip auch 
mit ſich ſelbſt in Conflict, indem es in der Natur eines 
falſchen und ſchlechten Glaubens ſelbſt liegt, auf einſeitigen 
Beſtimmungsgründen zu ruhen und alſo nicht allgemein 
ſein zu können. So fängt der Glaube wider den Glauben 
an zu ſtreiten, mit Waffen des Wortes und Waffen der 
That; ja Völker vertilgen ſich um des Glaubens willen; 
und das trägt bei, dem guten und wahren Glauben zuletzt 
die Oberhand zu verſchaffen, weil der gute und wahre 
Glaube ſelbſt theils Weisheit, Kraft und Stärke giebt, 
theils mit dem zuſammenhängt, was Weisheit, Kraft und 
Stärke giebt. Oder warum fallen die Heiden unter dem 
Schwert der Chriſten und ſiegt der Occident über den 
Orient. Im Einzelnen können vom Siege des Wahren 
und Guten Ausnahmen ftattfinden, rückgängige Bewegun— 
gen; im ganzen Gange der Geſchichte aber ſchlägt dieſer 
Geſichtspunct durch. 

Des Näheren ſtellt ſich hienach das hiſtoriſche Princip 
des Glaubens wie folgt: 

Wenn ein Glaube an die Exiſtenz von Etwas, das 
nicht unmittelbar der Erfahrung unterliegt, beſteht, ſo 
muſſen irgendwelche dem Menſchen bewußte oder unbe: 
wußte, vom Exiſtenzgebiete her wirkende, Gründe dazu 
vorhanden ſein, die dieſen Glauben erzeugen, oder Bedürf— 
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niſſe im Menſchen, die dazu treiben. Jeder, auch der 
irrigſte, Glaube hat Gründe der Art, nur nicht immer 
allgemein zulängliche, ſondern oft blos einſeitige, partielle, 
egoiſtiſche, die durch unangemeſſenes Uebergewicht oder 
untriftige Verallgemeinerung den falſchen Glauben oder 
das Falſche im Glauben erzeugen. Es erwächſt aber für 
die Zulänglichkeit der Gründe und hiemit für die Triftig— 
keit und Güte des davon abhängigen Glaubens eine um 
ſo größere Wahrſcheinlichkeit: 

1) Durch je mehr und verſchiedenartigere Menſchen, 
Völker, Zeiten und Klimate, Lebensverhältniſſe ſich der 
Glaube forterſtreckt, indem der Glaube hiemit um ſo aus— 
gedehntere, vielſeitigere, längere Gelegenheit erhält, ſeine 
Einſtimmung mit der geſammten Natur der Dinge und 
den allgemeinen und dauernden Bedürfniſſen der Men— 
ſchen zu bewähren oder ſeinen Widerſpruch damit geltend 
zu machen. 

2) Je zuſammenhängender, einſtimmiger, ſtetiger, kräf— 
tiger und wirkungsreicher er ſich durch ſie erſtreckt, indem 
hiedurch die Haltbarkeit, Nachhaltigkeit, Einſtimmigkeit, 
Kraft der in der Natur der Dinge und des Menſchen lie— 
genden Begründungsmomente des Glaubens bewieſen 
wird. 

3) Je unbefangener und vorurtheilsfreier die Auffaſ— 
ſung, je größer die natürliche Begabung, je umfangs— 
reicher das Wiſſen, je vollkommener der moraliſche Zu— 
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ſtand, je hoher überhaupt die Culturſtufe der Menſchen 
und Volker iſt, durch die er ſich erſtreckt, indem hiedurch 
einerſeits eine vollkommnere Auffaſſung der Begründungs— 
momente des Glaubens bedingt, anderſeits die Vernünf— 
tigkeit und Güte des Glaubens in ſeinen Folgen bewährt 
wird. 

Einzelne Fälle des Unglaubens oder abweichenden 
Glaubens bei Individuen und ſelbſt Völkern und Zeiten 
können gegen die Uebermacht eines allgemein verbreiteten 
und durch den Zeitenlauf ſich erhaltenden und fortentwickeln— 
den Glaubens nicht in Betracht kommen, inſofern ſie durch 
ein einſeitiges oder partielles Wirken von Gründen, was 
ſich dem allgemeinen Zuſammenhange entzogen hat, erklär— 
bar ſind, indeß der im Allgemeinen überwiegende und 
ſtetig ſich forterhaltende Glaube ein allgemeines, zuſam— 
menhängendes, dauerndes Wirken von Gründen voraus— 
ſetzt. 

Hienach kann man einen Schluß auf die Wahrheit 
und Güte eines Glaubens machen, ohne daß es nöthig iſt, 
die im Exiſtenzgebiete liegenden, im Menſchen zur Wir— 
kung gekommenen Gründe, von welchen derſelbe abhängt, 
zur Klarheit zu entwickeln, indem ihre Wirkung ſelbſt ihr 
Daſein beweiſt. Und hiedurch unterſcheidet ſich das hiſto— 
riſche Argument vom theoretiſchen und praktiſchen, auf die 
wir weiterhin zu ſprechen kommen. Es ſchließt aus der 
Wirkung der Gründe auf das Vorhandenſein der Gründe, 
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die aber doch, abgeſehen von der dunkeln Möglichkeit einer 
Uroffenbarung, zuletzt nur dieſelben ſind, aus denen im 
theoretiſchen und praktiſchen Argumente bewußterweiſe 
gefolgert wird. Es iſt aber bei der Schwierigkeit, ja ſelbſt 
Unmöglichkeit, die Geſammtheit der Gründe, welche den 
Glauben erzeugt haben, im Einzelnen zu verfolgen und 
nachzuweiſen, von Belang, zu den Argumenten, welche 
ſich auf die Kenntniß derſelben ſtützen, auch noch ein Ar— 
gument zu haben, welches ſich auf die Wirkung derſelben 
ſtützt. 

Schließen wir hienach das Argument zunächſt in Be— 
zug auf den oberſten Gegenſtand des Glaubens ab. 

Da der Glaube an das Daſein Gottes die allgemeinſte 
Verbreitung durch die Völker der Erde hat, da er eben ſo 
von den älteſten Zeiten beſtanden hat, als im Laufe der 
Zeiten ſich forterhält, da er nicht nur als naturwüchſiger 
bei allen culturfähigen Völkern auftritt, ſondern mit weni— 
gen Ausnahmen ſelbſt bei ſolchen Völkern, deren Cultur— 
fähigkeit man bezweifeln kann, da er nach Maßgabe der 
fortſchreitenden Cultur-Entwickelung der Menſchheit ſelbſt 
vielmehr an Entwickelung zu- als abnimmt, da er dabei 
über den Streit einſeitiger Anſichten, wenn nicht ſeinen 
beſonderen Geſtaltungen, aber feinem Grundbeſtande nach, 
wenn nicht im Einzelnen, aber im Ganzen und Großen, 
erhaben bleibt, da er ſelbſt das allgemeinſte Einigungs— 
mittel aller Menſchen auf Erden iſt, und die Anlage zeigt, 
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es fort und fort mehr zu werden, da er ſeine Macht über— 
haupt durch die gewaltigſten und nachhaltigſten Wirkungen 
beweiſt, da endlich die einzelnen Fälle des Unglaubens 
nur ausnahmsweiſe und nur bei Individuen, Völkern, 
Zeiten entweder von ganz niedrer Anlage und Bildung 
oder einſeitiger Richtung vorkommen, ſo vereinigen ſich 
alle Geſichtspuncte des hiſtoriſchen Arguments zu Gunſten 
des Gottesglaubens; ja das Exiſtenzgebiet würde einen 
Widerſpruch in ſich enthalten, wenn es dieſen Glauben in 
ſo großer Allgemeinheit und mit ſo überwiegender Kraft 
hervortriebe, erhielte und fortentwickelte ohne allgemein— 
gültige überwiegende Gründe dazu zu enthalten. 

Mit Recht hat man dem hiſtoriſchen Argumente, ſo 
wie es wohl mitunter ausgeſprochen worden iſt, „weil alle 
Menſchen an Gott glauben, muß dieſer Glaube in der 
Natur begründet ſein“ eingewandt, daß nicht alle Men— 
ſchen an Gott glauben. Man muß das Argument des 
Glaubens ſo wenig darauf ſtellen, daß Alle daſſelbe 
glauben, als einen Beſchluß im Staate, daß Alle daſſelbe 
beſchließen. Aber die überwiegende Zahl und das über— 
wiegende Gewicht der Stimmen muß etwas gelten. Nun 
kann es in einem Staate oft ſehr ſchwer werden, den Con— 
flict zwiſchen dem, was die Meiſten wollen und was die 
Beßten und Weiſeſten wollen, zu entſcheiden, und ſelbſt 
erſt zu entſcheiden, wer die Beßten und Weiſeſten ſind. 
Und jo theilen ſich die Staaten, indem die monarchiſchen 
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mehr Gewicht auf das Gewicht, die republicaniſchen mehr 
auf die Zahl der Stimmen legen, dieſe immer von Neuem 
die Zahl entſcheiden laſſen, wer als die Beßten und Weiſe— 
ſten ein Mehrgewicht haben ſollen, jene das Gewicht fort— 
gehends da ſuchen, wo es bisher geweſen. Aber dieſer 
Conflict beſteht glücklicherweiſe beim Gottesglauben nicht. 
Nicht nur die Meiſten überhaupt, auch die Weiſeſten und 
Beßten, oder jedenfalls von den Weiſeſten und Beßten die 
Meiſten glauben an Gott, ſelbſt wenn man einzelnen 
Gottesläugnern nachgeben wollte, was in gewiſſem Sinne 
doch ein Widerſpruch in adjecto iſt, daß ſie zu den Weiſe— 
ſten und Beßten gehören. Daß im Ganzen die Weisheit 
und Güte vielmehr auf Seite der Gottesgläubigen als der 
Atheiſten iſt, werden dieſe kaum ſelbſt beſtreiten; und 
wollten ſie es beſtreiten, ſo würden doch ihre Stimmen 
eben wegen ihrer geringen Zahl und ihrer durchſchnitt— 
lichen Gewichtsloſigkeit in republicaniſchen wie monarchi— 
ſchen Staaten nichts zu gelten haben. 

Nun iſt es aber eigen, daß eben dieſelben, welche die 
Mehrheit der Stimmen im Staate über Alles maßgebend 
halten, die Vertreter der abſoluten Volksſouveränetät, 
nicht ſelten zugleich Atheiſten find, welche ſich gar nicht 
darum kümmern, daß fie in jo großer Minorität in Glau— 
bensſachen ſind. Wenn in Staatsangelegenheiten das 
Beßte durch Mehrheit der Stimmen gefunden werden 
kann 5 warum weniger in Glaubensſachen, die doch nach 


72 Das hiſtoriſche Princip. 


ihnen ſo gut eine Sache der Volksvernunft ſein müſſen, 
als die Staatsſachen. Hier liegt eine unbegreifliche In— 
conſequenz. 

Es kann auch oft ein Conflict beſtehen zwiſchen den 
naturwüchſigen Anſichten der Völker, welche in gewiſſem 
Sinne den Vortheil einer unbefangeneren naiveren Auf— 
faſſung haben, und denen einer fortgeſchrittenen Zeit. Aber 
auch dieſer Conflict beſteht nicht in Bezug auf den Glau— 
ben an Gott, ſondern blos in Bezug auf die Geſtaltung 
dieſes Glaubens. Die Naturvölker wie die Culturvölker 
glauben, nur in verſchiedener Weiſe, an Gott. 

Es kann aber das hiſtoriſche Argument wie für das 
Allgemeine des Gottesglaubens auch für die beſondern 
Beſtimmungen und Geſtaltungen deſſelben verwendet wer— 
den, nur daß das Allgemeine ſichrer dadurch geſtellt iſt, 
als jede Specialität. Und eben ſo wie für den Gottes— 
glauben gilt es für die andern Hauptſtücke des Glaubens. 
Nächſt der Exiſtenz eines göttlichen Weſens laſſen ſich mit 
Rückſicht auf das Gewicht, was die Stimmen der Völker 
und Zeiten haben müſſen, namentlich folgende Puncte durch 
das hiſtoriſche Argument als wohl begründet anſehen. 

) Die Einheit und Perſönlichkeit des göttlichen Da— 
ſeins, welche von den höchſtſtehenden, in Bildung am 
meiſten fortgeſchrittenen, die Zukunft der Erde unſtreitig 
behertſchenden, Nationen übereinſtimmend anerkannt wird, 
und ſelbſt für die polytheiſtiſchen Religionen theils den 
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Ausgang gebildet haben kann, indem das Anfangs ein— 
heitlich aufgefaßte göttliche Daſein ſich erſt ſpäter durch 
Zerſpaltung oder Ausgeburten in eine Vielheit verwan— 
delte, theils noch in der Vorſtellung eines alle andern 
Götter überragenden Gottes eine Annäherung findet. 

2) Der Glaube an ein reales und ſittliches Band zwi— 
ſchen dem Menſchen und Gott und zwiſchen den Menſchen 
durch Gott, welcher ſelbſt in den unvollkommenſten Reli— 
gionen bis zu gewiſſen Gränzen beſteht, zur reinſten und 
vollſten Geltung und Wirkung nach ſittlicher Seite aber 
in der chriſtlichen Religion erhoben worden iſt. 

3) Die Verknüpfung des Gottesglaubens mit dem 
Unſterblichkeitsglauben, welche zwar nicht überall von 
Anfange an noch auf allen rohen Culturſtufen lebendig 
vorhanden iſt, doch im Fortſchritt und der Entwickelung 
des religiöſen Glaubens überall Platz gegriffen hat, und 
da, wo es der Fall, nicht wieder untergehen kann. 

4) Der Glaube an derartige Beziehungen zwiſchen dem 
jetzigen und künftigen Leben, daß die Weiſe, wie der 
Menſch ſein Leben dieſſeits führt, Bedingungen für ſeine 
Eriſtenzweiſe im künftigen Leben einſchließt, worin ſich 
ebenfalls der Glaube der rohſten und gebildetſten Völker 
begegnet. ö 

5) Der Glaube an das Daſein perſönlicher Mittel— 
weſen zwiſchen uns und Gott, wodurch eine Vermittelung 
zwiſchen uns und ihm nach beſondern Beziehungen her— 
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geſtellt wird, indem ſich hierin der heidniſche Glaube an 
Untergötter, Heroen, Dämonen mit dem chriſtlichen an 
einen göttlichen Mittler, an Engel, an Heilige und Se— 
lige, die Gott näher als wir ſtehen, begegnet. Jede Reli— 
gion trägt überhaupt ein Moment der Einheit und ein 
Moment der Vielheit in ſich, nur daß in der chriſtlichen, 
jüdiſchen, mohammedaniſchen das der Einheit, in den 
eigentlich heidniſchen das der Vielheit überwiegt, und in 
der Hindureligion beide ſich in unklarer Vermiſchung die 
Wage halten. 

Kurz, über dieſe geſammten Hauptbeſtandſtücke des reli— 
giöſen Glaubens iſt aus dem allgemeinſten Geſichtspuncte 
derſelben durch das hiſtoriſche Argumegt entſchieden; wenn 
ſchon es in Betreff jedes derſelben mehr und entſchiedenere 
Glaubensausnahmen giebt, als in Betreff des oberſten 
Glaubenspunctes, welcher das göttliche Daſein im Allge— 
meinen betrifft; wie denn auch bei jenen Hauptpuncten 
das Allgemeine wieder feſter geſtellt iſt, als das Einzelne, 
worüber aus dem Geſichtspuncte des hiſtoriſchen Principes 
ſogar noch die größten Zweifel beſtehen. Namentlich herr— 
ſchen über die Realbeziehung Gottes zur Natur und zu 
den Menſchen, die Verhältniſſe unſers jenſeitigen Daſeins 
und die Beſchaffenheit der Mittelweſen ſo abweichende 
Vorſtellungen nicht nur zwiſchen Völkern auf verſchiedener 
Stufe der Cultur, ſondern auch zwiſchen den gebildetſten 
Völkern und im Schooße derſelben ſelbſt, die Anſichten 
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darüber ſindz ſo unklar und in ſich widerſpruchsvoll, und 
die chriſtliche Religion ſelbſt hat ſo wenig Beſtimmtes und 
Unzweideutiges darüber aufgeſtellt, daß auch mit Rückſicht 
auf das vorzugsweiſe Gewicht, was wir dem Chriſtenthum 
beizulegen haben, hiſtoriſch nichts über dieſe Puncte als 
entſchieden gelten kann. Vielmehr beſteht für das theore— 
tiſche und praktiſche Princip hier noch die Aufgabe, den 
hiſtoriſchen Conflict zu löſen, die verſchiedenen Richtungen, 
die ſich geltend gemacht haben, beßtmöglichſt zu vereinigen, 
und etwas hiſtoriſch Durchſchlagendes feſtzuſtellen. 

Dabei kann ſich noch fragen, ob Standpuncte, die wir 
für überwunden anſehen, nicht endlich überwinden wer— 
den. Das Naturwüchſige wird leicht überſchritten, um 
endlich in veredelter Geſtalt zurückzukehren; und eines 
wichtigen Conflicts iſt zu gedenken. 

Bis zu gewiſſen Gränzen wächſt mit dem Bildungs— 
grade der Völker, dem Fortſchritte der Cultur auch das 
Gewicht ihrer Glaubensſtimmen. Aber eine Gegenerwä— 
gung findet Platz. Der wachſende Umfang und Reich— 
thum der Erkenntniß und die eindringende Schärfe der 
Unterſuchung begünſtigt zwar von gewiſſer Seite auch die 
einheitliche Auffaſſung des Exiſtenzgebietes; Mittelglieder 
zwiſchen den Dingen und in der Tiefe der Dinge und in 
Abſtractionen aus großen Kreiſen der Dinge werden 
gewonnen, die der rohen Erkenntniß fehlen; und unſre 
Zeit iſt darin unſäglich gegen jede frühere voraus; von 
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andrer Seite aber wächſt zugleich die Gefahr, ſich in das 
Einzelne zu verlieren und zu zerſplittern, die immer nöthi— 
ger werdende Theilung der Arbeit mit einer Theilung des 
Gegenſtandes der Arbeit, die immer ſchärfer werdenden 
Unterſcheidungen mit Scheidungen, die immer höher ſtei— 
genden Abſtractionen mit höhern Weſenheiten, das für 
ſich Denkbare mit für ſich Beſtehendem zu verwechſeln, und 
hiemit die Gefahr, die reale Einheit der Exiſtenz zu ver— 
lieren. Auch dieſer Gefahr iſt unſre Zeit vielleicht mehr 
als jede frühere unterlegen, und nach dieſer Seite kann 
eine naturwüchſige Betrachtung, die noch nichts ſcheidet, 
was ſie nicht einmal klar unterſcheidet, noch wenig ein— 
theilt, abſtrahirt, in Vortheil und Rechte ſein gegen eine 
vorgeſchrittene Zeit; während der Gipfel und das Ziel des 
Fortſchrittes unſtreitig mit größtmöglicher Steigerung der 
im Laufe des Fortſchritts gewonnenen klaren Unterſchei— 
dung aller Theile und Seiten der Exiſtenz zugleich die 
einheitlichſte Verknüpfung wieder gewinnen laſſen wird, 
und ſo nach dem Geſetze der Berührung der Extreme in 
gewiſſem Sinne eben da zum Ausgang wieder einkehren 
wird, wo in anderm Sinne die größte Abweichung davon 
erreicht iſt. Leib und Seele, Seele und Geiſt, Organiſches 
und Unorganiſches, Menſch und Erde, Erde und Himmel, 
Menſch und Gott, Gott und Welt, Dieſſeits und Jenſeits, 
Endliches, Unendliches werden heutzutage nicht nur unter— 
ſchleden, ſondern auch in einer Weiſe geſchieden, zum Theil 
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ſogar einander ſchroff gegenübergeſtellt, von der die frühſte 
Zeit nichts wußte, und die letzte unſtreitig nichts mehr 
wird wiſſen wollen. 

Wo nun ein Conflict naturwüchſiger Anſichten mit 
denen einer mehr vorgeſchrittenen Zeit ſtattfindet, gilt es, 
zusvörderſt auf die Natur der Völker zu achten. Die natur— 
wüchſigen Anſichten von Völkern, aus denen heraus der 
Fortſchritt ſich entwickelt hat, werden mit ganz anderm 
Auge zu betrachten ſein, als ſolche, die, wie die der 
Fetiſchanbeter, einfach verdammt ſind, dem Fortſchritte der 
Cultur zu erliegen, und durch ihre Entwickelungsunfähig— 
keit ſelbſt ihr Unrecht hiſtoriſch bewieſen haben; indeß der 
Umſtand, daß jene den Fortſchritt begründet haben, es 
möglich erſcheinen läßt, daß dieſer nur zeitweis etwas von 
den Geſichtspuncten verloren gab, die im Ausgange zu 
Recht beſtanden. Und nun wird zweitens nach der Natur 
der Differenz zu ſehen ſein. Sind es wirklich einheitliche 
Geſichtspuncte, die nach der Natur des Fortſchrittes ver— 
loren gehen konnten, oder ſind es Geſichtspuncte, die wie 
die der heutigen exacten Naturwiſſenſchaft nur durch den 
Fortſchritt gewonnen werden konnten. Sind es ſolche, 
über welche die Zeit des Fortſchrittes ſelbſt in Einigkeit 
und Klarheit oder worüber ſie in Zwieſpalt und Unklar— 
heit iſt. In dieſer Hinſicht unterſcheiden ſich in der That 
die feſtgegründeten Anſichten der heutigen Naturwiſſen— 
ſchaft gar ſehr von den einer gränzenloſen Zerwürfniß 
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unterliegenden, welche die Beziehung von Gott und Welt, 
Leib und Seele und allen obgenannten Dingen betref— 
fen. Hier iſt es möglich, daß wir in mancher Beziehung 
zum Ausgang wieder einzukehren haben werden; es iſt 
mein Glaube, daß es einſt geſchehen wird, doch nur um 
von da als von einem neuen Ausgangspuncte aus wieder 
darüber hinauszugehen, ohne aber von nun an die eine 
oder andre Einheit wieder zu verlieren. 

Nachdem überhaupt nur die allgemeinſten Grundlagen 
des Glaubens hiſtoriſch als feſtbegründet gelten können, 
iſt jedenfalls ein Fortſchritt, eine weitere Entwickelung und 
neue Befeſtigung des Glaubens auf dieſen Grundlagen 
noch denkbar. Welcher Art ſie ſein mag, ſie wird noth— 
wendig dem Beharrungswiderſtande des hiſtoriſchen Prin— 
cips begegnen, bevor ſie zum hiſtoriſchen Fortſchritte wird; 
verdient ſie aber durchzudringen, wird ſie auch über kurz 
oder lang durchdringen, ſich fortpflanzen, verbreiten, ein— 
wurzeln, wenn es auch nicht beim erſten Verſuche iſt, — 
denn alle erſten Verſuche ſcheitern, — und ſich alſo endlich 
hiſtoriſch doch bewähren. Ein Glaube oder Unglaube 
aber, der wie der materialiſtiſche von jeher nur vereinzelt 
aufgetreten iſt, und trotz der Gelegenheit zur Verbreitung 
ſich nie in einiger Allgemeinheit hat zu verbreiten oder 
zu halten vermocht, noch auch Miene macht es zu thun, 
hat hiemit ſchon hiſtoriſch feine Untriftigkeit bewieſen. 

Nicht minder aber als dem materialiſtiſchen Unglauben 
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iſt vielen beſondern Richtungen oder Geſtaltungen des 
Glaubens das Urtheil von vorn herein dadurch geſprochen, 
daß man ſich ſagen muß, ſie können hiſtoriſch nicht durch— 
dringen, der pietiſtiſchen, welche alles Weltliche, woran 
ſich die Seele erfriſcht und erquickt, verwirft, der ortho— 
doren mit ihrem craſſen Wunderglauben, jeder chriſtlich 
dogmatiſchen überhaupt, welche zugleich der Eingänglich— 
keit unter den Heiden widerſtrebt, und unter den Chriſten 
ſelbſt den Streit unterhält. Hiegegen giebt es einen 
Hauptgeſichtspunct und davon abhängige Geſichtspuncte 
des Chriſtenthums “), wovon ſich ſagen läßt, ſie können 
nicht nur, ſie müſſen dereinſt allgemein durchdringen, 
nachdem ſie ſchon Grund geweſen ſind, daß das Chriſten— 
thum durch Judenthum und Heidenthum bis hieher durch— 
gedrungen iſt, und welche bei allem Streite der Confeſ— 
ſionen und Secten unter den Chriſten ſelbſt noch eine 
Einheit unter ihnen forterhalten. Nur wird dieſes allge— 
meine Durchdringen erſt dann ſtattfinden können, wenn 
ſie die ſolidariſche Verbindung aufgegeben haben, in der 
ſie mit Dogmen gefaßt werden, die nicht des allgemeinen 
Durchdringens fähig ſind. 
Auch in jenen Richtungen des Chriſtenthums aber, 
die nicht allgemein durchdringen und darum nicht ſo wie 
fie find fortbeſtehen können, wird es doch immer etwas 


*) Zend⸗Aveſta II. S. 38. 39. Ueber die Seelenfrage S. 193. 
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geben, womit fie in der Natur der Dinge und den Be— 
dürfniſſen des Menſchen wurzeln, ſonſt würden ſie weder 
entſtanden ſein, noch ſich ſo lange haben halten können; 
und was dieſer Art iſt, wird in einer vollendeten Reli— 
gion ſeine noch vollſtändigere Erfüllung in Einſtimmung 


mit dem finden, was in ſcheinbar ganz entgegengeſetzten 


Glaubensrichtungen nur in einer andern Seite der Natur 
der Dinge und Bedürfniſſe des Menſchen wurzelt, als jetzt 
im Widerſtreit damit. Sofern aber noch keine dieſer 
Richtungen die andern zur Einſtimmung mit ſich zwingen 
kann, beweiſt ſie eben damit, daß ſie ſo wie ſie iſt, noch 
nicht die vollendete, vielmehr ſelbſt noch in gewiſſem Sinne 
zu bezwingen iſt. 


Der materialiſtiſche Unglaube ſelbſt würde nicht ent- 


ſtanden ſein und ſich ſo lange haben halten können und 
ſo oft von Neuem haben erheben können, wenn er nicht 


doch etwas Triftiges andern Richtungen gegenüber zu 


bieten hätte. Nur daß das nicht feine negative Seite, 
ſondern eine poſitive Seite iſt, womit er einem einſeitigen 
Idealismus und myſtiſchen Speculationen den Widerpart 
hält. Und beſteht das hiſtoriſche Princip zu Recht, fo 
wird das, womit er im Rechte iſt, in der poſitiven Geſtal— 
tung eines vollendeten Glaubens auch ſein noch vollkomm— 
neres Recht in Einſtimmung mit dem gegentheiligen Rechte 
finden, als jetzt im Widerſtreit damit. 

Wie, fragt man, wäre doch das Alles möglich? was 
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für ein Utopien des Glaubens wird hier geſchildert? Aber, 
daß man es für ein Utopien halten kann, beweiſt ſelbſt am 
ſchlagendſten, daß die Vollendung des Glaubens, die 
verlangt wird, noch nicht da iſt. Fragt ſich, was die 
andern Principe leiſten können, ſie dereinſt hiſtoriſch her— 
beizuführen. 


g 
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VI. | 
Das praktiſche Princip. 


Der Menſch glaubt, was ihm zu glauben gefällt, 
dient, frommt, war der kurze Ausdruck des praktiſchen 
Motivs. 

Nun gefällt uns nach einem pſychologiſchen Geſetze 
am meiſten dasjenige als exiſtirend oder bevorſtehend zu 
glauben, wovon wir zugleich glauben, daß ſeine Exiſtenz 
uns gefallen, dienen, frommen wird; der Glaube daran 
trägt ſelbſt unmittelbar oder durch ſeine Folgen zu unſrer 
Befriedigung bei, und die Tendenz zu dieſer Befriedigung 
giebt unwillkührlich ein Motiv zu dem Glauben ab. 

Von vorn herein zwar möchte man meinen, ein ſolches 
Motiv könne den Menſchen wohl zum Handeln, um das 
Befriedigendſte zu ſchaffen oder herbeizuſchaffen, nicht aber 
zum Glauben, als ſei es ſchon geſchafft, beſtimmen; doch 
die Erfahrung lehrt es anders, ſchon in den Dingen des ; 
täglichen Lebens. 


Pr. 
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Erinnern wir uns, wie die Hoffnungen des Menſchen 
meiſt von ſeinen Wünſchen beſtimmt werden, wie er Alles 
gern glaubt, was dieſen Wünſchen zuſagt, ungern glaubt, 
was ihnen widerſpricht, wie er ſeinen Scharfſinn aufbietet, 
Gründe in jenem und wider dieſen Sinn zu finden und 
ſich dabei willig ſelbſt betrügt und betrügen läßt. Nir— 
gends aber iſt es dem Menſchen ſchwer gefallen, Gründe 
zu finden, wenn er ſie ſuchte, und je dunkler das Gebiet 
iſt, in dem er ſich dabei bewegt, je weniger Erfahrung eine 
Widerlegung geſtattet, um ſo größern Spielraum hat er 
für dieſe Gründe, oder um ſo leichter glaubt er ohne alle 
Gründe. 

Man ſieht manchmal große Colonieen auf die Vor— 
ſpiegelungen von Abentheurern hin in ferne Länder ihrem 
Verderben entgegenziehen; es iſt das praktiſche Motiv, was 
ſie dem Verderben entgegenführt. Sie hoffen und glauben 
von der Zukunft und Ferne das Erwünſchte, was die 
Gegenwart nicht bietet. Deßhalb machen die Lotto's, die 
Schatzgräber, Wunderdoctoren, Alchemiſten, Charlatane 
aller Art ſo gute Geſchäfte; ſie beuten das praktiſche Motiv 
des Menſchen aus, das ihn um ſo leichter zum Glauben 
beſtimmt, je vortheilhafter ihm das dünkt, was es gilt zu 
glauben; und wer am meiſten verſpricht, überbietet die 
Andern. 

Daſſelbe aber, was ſo große Kraft im Gebiete des 
Aberglaubens beweiſt, beweiſt dieſelbe, ja noch größere, 
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Kraft im Gebiete des Glaubens an die höchſten und letzten 
Dinge, ſo daß man freilich von vorn herein fragen kann, 
ob es nicht auch noch größerer Aberglaube iſt. Die Be— 
dingungen für die Wirkſamkeit des Motivs ſind hier die 


günſtigſten, und ſo ſind auch die Leiſtungen deſſelben hier 


die größten. 

Denn nicht nur ſind dieſe Gegenſtände des Glaubens 
die dunkelſten, überreichen und überſteigen am meiſten die 
Erfahrung; nicht nur iſt der Schluß hier am unſicherſten, 
der Spielraum der Anſichten am größten, ſondern der 
Glauben und die Geſtaltung des Glaubens daran hat auch 
den größten und tiefſten Einfluß auf die gegenwärtige 
Befriedigung des Menſchen, ſo wie die wichtigſten prak— 
tiſchen Folgen. Kurz es iſt hier für das praktiſche Motiv 
in jeder Hinſicht der wirkſamſte Angriff und fruchtbarſte 
Boden. Wo keine menſchliche Hülfe mehr reicht, ſehnt 
man ſich nach einer göttlichen, und weil man ſich danach 
ſehnt, glaubt man daran, und glaubt noch daran, wenn 


ſie trotz alles Gebetes nicht kommt; man nimmt nur den 


andern Glauben zu Hülfe, was Gott in dieſem Leben nicht 
giebt, werde er in einem künftigen Leben geben; und ſo 
glaubt man auch an ein andres Leben. Wer kann unſern 
Glauben widerlegen? Wo kein Beweis iſt, iſt auch keine 
Widerlegung. Alſo kann der Glaube ſich ruhig ergehen 
und ein Glaube ſich durch den andern ſteigern und ſtützen. 
Was der Menſch am liebſten ſehen möchte und am wenig— 
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ſten ſieht, glaubt er am liebſten, und ſetzt ſich im religiöſen 
Glauben hierin keine Schranken. 

Alſo ſagt Paulus (Ebr. XI. 1): „es iſt aber der 
Glaube eine gewiſſe Zuverſicht deß, das man hoffet, und 
nicht zweifelt an dem, was man nicht ſieht. — Und Pascal 
ungefähr (pensées p. 243): die Vernunft kann nichts 
darüber entſcheiden, ob ein Gott iſt oder nicht. Von 
dieſer Seite kann man wetten, ob ein Gott ſei oder nicht. 
Aber man muß wetten, es ſei Gott, und in dieſem Glau— 
ben leben, weil man hiemit Alles gewinnt, wenn Gott 
wirklich iſt, aber nichts verliert, wenn Gott nicht wirklich 
iſt, während man bei der Wette, Gott ſei nicht, nichts 
gewinnt, wenn man Recht hat; und Alles verliert, wenn 
man nicht Recht hat. — Und Cato bei Cicero (de se- 
nectut. cap. 23): »quodsi in hoc erro, quod animos 
hominum immortales esse credam, lubenter erro, nec 
mihi hunc errorem , quo delector, dum vivo, extor- 
queri volo. « 

Sie alle charakteriſiren den Glauben durch fein prakti— 
ſches Motiv; und wie es ſich hier bewußt ausſpricht, wirkt 
es allwärts unbewußt. 

In der That, ohne das praktiſche Motiv möchten alle 
theoretische Motive nicht viel verfangen; indeß ſie im 
Dienſte und Gefolge des praktiſchen Motivs das leichteſte 
Spiel haben, und oft naiv genug bei ihrer Vorführung 
bekennen, man brauche ſie eigentlich nicht, und ſie ſeien 
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nicht zu brauchen. Es reicht ſchon hin, daß man den 
Glauben braucht, und dazu reicht, daß man an etwas 
Brauchbares glaubt. | 

Wenn uns der Glaube an Gott nicht irgendwie diente, 
wie ſollte uns einfallen, nach einem unſichtbaren Gotte 
über uns, um uns, in uns zu ſuchen, wie gelingen, ihn 
zu finden. Nun wir Gott brauchen, ſuchen wir ihn und 
finden ihn und finden Gründe dafür, ſchlechte, gute, oder 
verlangen eben keinen andern Grund, als daß wir ihn 
brauchen; aber ohne ihn zu brauchen, würden wir ihn 
nicht finden, weil wir ihn nicht ſuchen; und wie Mancher, 
der ihn verloren hat, fand ihn wieder, blos weil er ihn 
brauchte. Wenn wir aber Gott gefunden haben, ſo geſtal— 
ten wir auch unſre Vorſtellungen von ihm in dem Sinne, 
wie es uns am meiſten befriedigt ohne Rückſicht auf ander— 
weite Gründe. 

Merkwürdig, welche Kraft in dieſer Hinſicht das prak— 
tiſche Motiv beweiſt. Sehen wir uns um in der Welt, 
ſo ſehen wir das Uebel in tauſendfältiger Geſtaltung, 
weiteſter Verbreitung und oft mit übermächtiger Gewalt 
hertſchen, phyſiſches, moraliſches, Peſt, Hungersnoth, 
Krieg, Waſſers- und Feuersnoth, ſehen das Unheil über 
Gerechte und Ungerechte verhängt, ſehen die frömmſten 
Gebete ohne Erhörung, ſehen unſchuldige Kinder die 
Strafe für die Schuld der Aeltern tragen, ſehen die Praſ— 
ſer, die Gewaltthätigen, in Beſitz von Reichthum und 
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Macht, ſehen die Wahrheit verfolgt; ja was Alles ſehen 
wir nicht, was handgreiflich in die Augen ſchlagend gegen 
das Daſein eines zugleich allmächtigen, allweiſen, allgü— 
tigen Gottes ſpricht. Und doch ſehen wir die Lehre vom 
allmächtigen und allweiſen und allgütigen Gott allwärts 
in den Schulen und von den Kanzeln verkündet, und 
tauſend und abertauſend Menſchen ihren letzten und ein— 
zigen und beßten Troſt auf den Glauben an ſolchen Gott 
geſtützt. Warum? weil der Menſch dieſes Troſt's bedarf. 
Nicht anders mit dem Glauben an ein Jenſeits. 
Alles, was wir ſehen, widerſpricht auf's Schroffſte 
dieſem Glauben; denn Alles verfällt mit dem Tode, 
woran ſich das Leben der Seele ſichtlich knüpfte. Das 
Bewußtſein ſchwindet ſchon, wenn nur das Blut im Ge— 
hirne ſtockt, und bleibt geſchwunden, ſo lange als es ſtockt. 
Und Beides, Blut und Gehirn, verfaulen ganz im Tode. 
Das Auge, womit wir ſehen, das Ohr, womit wir hö— 
ren, was wird aus ihnen? Aber der Menſch will fort— 
leben, fortempfinden, fortdenken, fortſchreiten; er braucht 
den Glauben an ein Jenſeits zum Troſt bei den Leiden 
des Dieſſeits und als zielſetzend für den Gang im Dieſſeits, 
als Lockung zum Guten, zur Abſchreckung vor dem Böſen 
im Dieſſeits. Und ſo treibt ihn die Luſt zu leben, das 
Bedürfniß in Hoffnung zu leben und eine gute Richtung 
im Leben zu erhalten, im Glauben über den Tod hinaus. 
Wer aber an die Unſterblichkeit glaubt, ſtellt dann 
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auch gewiſſe Bedingungen, die von ihm nicht aus der 
Natur der Sache, von der er nichts weiß, ſondern aus der 
Natur ſeiner Wünſche entlehnt werden. Niemand will es 
miſſen, die, die er hier geliebt hat, wiederzufinden, Niemand 
die Erinnerung an das Jetzt ganz aufgeben, Niemand 
ſeine unverdient erlittenen Leiden unvergolten ſehen. Der 
eine wünſcht ſich auf die Sonne, der andre auf die Venus, 
ein dritter möchte eine Wanderung durch alle Himmel 
machen; wohin der Wunſch neigt, neigt ſich auch der 
Glaube; den meiſten aber iſt nichts im ſichtbaren Himmel 
noch auf Erden gut genug für die Guten und ſchrecklich 
genug für die Böſen; ſo glauben ſie an Paradies und 
Hölle; und jedes Volk hofft im Paradies auf das und 
macht vor dem zu fürchten, was ihm am beßten und am 
ſchlimmſten dünkt. 


So hat Falconer die eigenthümliche Bemerkung ge— 
macht, daß in heißen Ländern, wo man viel von der Hitze 
zu leiden hat, die Hölle immer als heißer, in kalten dage⸗ 
gen, wo die Kälte ſich mehr als Uebel geltend macht, als 
kalter Ort vorgeſtellt werde. Und wenn nicht überall, ſo 
doch im Durchſchnitt trifft die Bemerkung zu. 


Die alten Skandinavier, denen Kampfesluſt und Ruhm 
über Alles gieng, die aber auch die Freuden des Mahles 
und ſchone Frauen zu ſchätzen wußten, malten ſich danach 
auch ihre Walhalla aus; da wird noch gekämpft, gegeſſen 
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und getrunken, und die Walkyren, ſchöne Jungfrauen, 
reichen das gefüllte Horn. 

Als die Miſſionäre den Grönländern ftatt ihres Him— 
mels den chriſtlichen Himmel ſchilderten, erwiederten ſie 
ihnen: „euer Himmel, eure geiſtigen Freuden, mögen für 
euch gut genug ſein; aber für uns würde das langweilig 
ſein. Wir müſſen Seehunde, Fiſche und Vögel haben; 


denn unſre Seele kann ſo wenig ohne ſie beſtehen, als 


unſer Körper. Wir würden dieſe Dinge in eurem Him— 
mel nicht finden, deßwegen wollen wir euern Himmel euch 
und dem werthloſen Theile der Grönländer überlaſſen; 
aber wir wollen zu Torngarſuk hinuntergehen; dort wer— 
den wir einen Ueberfluß an Allem ohne die geringſte 
Bemühung finden.“ (Aus Prichard's Naturgeſch.), 

Hiegegen glaubte Plato, daß eine Unterſuchung der 
ewigen Wahrheiten und die freie ungehinderte Betrachtung 
der unermeßlichen Himmelskörper und aller uns entweder 
unbekannten oder doch räthſelhaften Wunder der Natur 
die reinen entbundenen Seelen beſeligen werde. 

Auch Plato glaubte, wie die Andern, was er wünſchte, 
und der Unterſchied war nur der, daß er etwas Höheres, 
Edleres und Beſſeres wünſchte, als die Grönländer. 

Wer aber Gott und Jenſeits nicht zu brauchen meint, 
der glaubt auch meiſtens nicht daran; und im Allgemeinen 
ſehen wir die, welche Beides leugnen, auch ſich beſtreben, 
zu zeigen, daß wir Beides nicht brauchen, wenn ſchon dieß 
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immer nur Ausnahmen bleiben; denn im großen Ganzen 
überwiegt die Wirkung des praktiſchen Motivs unverhält— 
nißmäßig zu Gunſten des religiöſen Glaubens. 

Nicht minder als die Erzeugung, Erhaltung und Ge— 
ſtaltung des Glaubens bei jedem Menſchen für ſich ſteht 
die Fortpflanzung davon an Andre unter dem Einfluſſe des 
praktiſchen Motivs und an dieſer Verbindung deſſelben 
mit dem hiſtoriſchen Principe hängen die größten Leiſtun— 
gen beider. 

Man glaubt nicht nur ſelbſt, was uns gefällt, dient, 
frommt, ſondern macht auch Andre das glauben, was uns 
gefällt, dient, frommt, ſie glauben zu laſſen, und zwar 
entweder nach egoiſtiſchem Motiv, ſofern ihr Glaube uns 
ſelbſt Vortheile verſpricht, oder nach edlerem Motiv, ſofern 
wir denſelben ihnen frommend halten und zugleich es uns 
ſelbſt frommend halten, zu ihrem Beßten zu wirken. Und 
während beide Motive im Einzelnen ſich oft hart wider— 
ſprechen, ſtimmen ſie im Allgemeinen und Ganzen ganz 
zuſammen, ſofern der eigne Vortheil des Glaubens mit 
dem allgemeinen geht. 

Die Prieſter finden es in ihrem Vortheil, daß das 
Volk an Gott glaubt; denn ihr Anſehen, ihre Macht, ihre 
Einkünfte haͤngen daran. Die Regenten finden es in 
ihrem Vortheil, daß das Volk an Gott glaubt, weil die 
Furcht und Ehrfurcht vor einem Höheren nicht mehr beſte— 
hen kann, wenn ſie vor dem Höchſten ſchwindet, weil der 
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Glaube an Gott ihnen das Mittel giebt, ihre Würde als 
eine von Gott eingeſetzte, die Geſetze, die ſie geben, als 
von Gott ſanctionirt darzuſtellen;-weil ſie wohl fühlen, 
daß der Halt der geſellſchaftlichen Ordnung, die ſie zu 
vertreten haben und woran ihr eigener Halt hängt, an die 
Erhaltung des religiöſen Glaubens geknüpft iſt. Prieſter 
und Regenten finden es auch in ihrem Vortheil, daß das 
Volk an ein Jenſeits glaubt, um mit künftigem Lohn zu 
locken und durch künftige Strafe abzuſchrecken, wo die 
Ausſicht auf die dieſſeitige nicht mehr ausreicht, wie ſie es 
denn hauptſächlich ſind, welche Himmel und Hölle einer— 
ſeits mit ſo bezaubernden, anderſeits ſo abſchreckenden, 
Farben ausgemalt, als zu Gebote ftanden, aus keinem 
irgendwie vernünftigen Grunde, als eben um zu locken 
und abzuſchrecken; und man weiß, welch' ungeheure Wir— 
kungen damit erzielt worden ſind. 

Prieſter und Regenten ſtehen an der Spitze des Volks, 
leiten die Erziehung deſſelben, ordnen den Unterricht an; 
und ſo ſehen wir denn ſogar ſolche, die ſelbſt nichts glau— 
ben, Anſtalten treffen, daß der religiöſe Glaube im Volke 
erhalten und fortgepflanzt werde. Er iſt Vielen nur eine 
politiſche Anſtalt, die ſie, unbekümmert um die Wahrheit 
des Geglaubten, aus keinem andern Grunde in Kraft 
erhalten, als weil ſie ſolche nützlich finden. Wie viel 
Päbſte mag es gegeben haben, die nichts glaubten, und 
doch die Ketzerei mit den Ketzern auszurotten ſtrebten. 
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Napoleon glaubte ſicher an nichts, als an ſeinen Stern 
und ließ doch die Religion nicht fallen. Und als ſie zur. 
Zeit der Revolution gefallen war, nur noch der Cultus 
der Vernunft und Menſchenrechte galt, wußte der oberſte 
Vertreter dieſes Cultus ſelbſt denſelben endlich nur mit 
Wiederaufrichtung der Religion zu halten. 

Hören wir, was Robespierre im Convente zur ſchlimm— 
ſten Schreckenszeit (7. Mai 1794), ſich gleichſam gegen 
die Schatten der atheiſtiſchen Hebert und Cloots wen— 
dend, ſagte “): 

„Was konnte dich bewegen, dem Volke zu verkündigen, 
daß kein Gott ſei? Warum iſt es in deinen Augen nütz— 
lich, den Menſchen zu bereden, daß eine blinde Kraft über 
ſein Schickſal walte, und nach Willkühr bald das Laſter, 
bald die Tugend beſtrafe? daß ſeine Seele ein leichter 
Hauch ſei, der ſich an der Pforte des Grabes verliere? 
Floͤßt ihm etwa der Gedanke an ſeine Vernichtung reinere 
und erhabenere Gefühle ein, als der Gedanke an ſeine 
Unſterblichkeit? giebt er ihm mehr Achtung für ſeines 
Gleichen und für ſich ſelbſt? mehr Huldigung für das 
Vaterland? mehr Kühnheit, der Tyrannei zu trotzen? 
mehr Verachtung des Todes und der Wolluſt? Ihr, die 
ihr einen tugendhaften Freund beklagt, glaubt ihr nicht, 
daß der ſchönſte Theil feines Weſens dem Tode entronnen 
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iſt? Ihr, die ihr am Sarge eines Sohnes oder einer 
Gattin weint, laßt ihr euch von irgend einem Schwätzer 
bereden, daß von ihnen nichts übrig bleibe als Staub? 
Unglücklicher, der du unter den Streichen eines Mörders 
fällſt, iſt dein letzter Seufzer nicht ein Anruf an die ewige 
Gerechtigkeit? Die Unſchuld auf dem Blutgerüſt macht 
den Tyrannen auf dem Triumphwagen erblaſſen. Würde 
ſie dieß können, wenn daſſelbe Grab den Unterdrücker und 
den Unterdrückten umſchlöſſe? Unglücklicher Sophiſt, mit 
welchem Rechte willſt du der Unſchuld das Scepter der 
Vernunft entreißen, um es in die Hände des Laſters zu 
legen, einen Trauerſchleier über die Natur werfen, das 
Unglück zur Verzweiflung bringen, das Laſter aufmuntern, 
die Tugend betrüben, die Menſchheit herabwürdigen? Je 
mehr Gefühl und Genie der Menſch vereinigt, deſto feſter 
hängt er an Ideen, welche ſein Weſen vergrößern und 
ſein Herz erheben. Und warum ſollten ſolche Ideen nicht 
Wahrheit enthalten? Ich wenigſtens begreife nicht, wie 
die Natur dem Menſchen hätte Erdichtungen einflößen 
können, welche nützlicher ſind, als alle Wahrheiten. In 


— 


den Augen des Geſetzgebers iſt Alles Wahrheit, was der | 
Welt nützlich und in der Ausübung gut iſt. Der Gedanke 


an ein höchſtes Weſen und die Unſterblichkeit der Seele iſt 


eine ewige Auffoderung zur Gerechtigkeit; er iſt alſo nicht 
nur ſocial, ſondern auch republicaniſch. Was wollen die 
Verſchwörer, die wir geſtraft haben, an die Stelle des 
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Gottes ſetzen, den ſie aus den Tempeln warfen? Was 
anders, als das Chaos, das Nichts, den Tod!“ 

Der Redner ſchloß ſeinen Vortrag mit dem Entwurfe 
zu einem Decrete des Inhalts: „das franzöſiſche Volk 
erkenne das Daſein eines höchſten Weſens und die Un— 
ſterblichkeit der Seele; es erkenne, daß die würdigſte Ver— 
ehrung des höchſten Weſens die Ausübung der Pflichten 
des Menſchen ſei . . . . Sechsunddreißig Feſte ſollten ver— 
anftaltet werden, den Menſchen an die Gottheit und die 
Würde feines Weſens zu erinnern,“ u. |. w. 

So ward der Glaube an Gott und Unſterblichkeit nach 
dem reinen Nützlichkeitsprincipe wie andre allgemein nütz— 
liche Einrichtungen von oben herein decretirt. Und auch 
heutzutage iſt nichts häufiger und oft nichts gerechter, als 
der Vorwurf gegen die Regierungen, daß ſie dieſe oder 
jene religiöſe Richtung begünſtigen aus keinem andern 
Grunde, als weil ſie den Regierungsintereſſen mehr zu— 
ſagt, das Volk ſich damit am leichtſten wie eine Heerde 
zuſammenhalten und leiten läßt. 

Nun aber nützt die geſellſchaftliche Ordnung, die des 
religiöjen Glaubens bedarf, die Furcht vor einem Höchſten 
über dem Höheren nicht blos den Regenten und Prieſtern, 
ſie nützt dem Volke ſelbſt, oder ſagen wir lieber, ſie gereicht | 
dem Volke zum Heile; ſofern wir unter Heil einen Nutzen 
aus höchſtem Geſichtspuncte verſtehen, den man nicht mehr 
Nutzen zu nennen pflegt. Die Einſicht hievon und der 
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Gedanke, daß ſich überhaupt höhere als zeitliche und irdi— 
ſche Güter an den Glauben für den Menſchen knüpfen, 
kann dann auch Prieſter und Regenten aus edlerem Motiv 
beſtimmen, und es iſt mindeſtens ſo oft der Fall als aus 
dem unedleren, den Glauben im Volke zu erhalten und 
alle mögliche Anſtalten dazu zu treffen. Das egoiſtiſche 
und edlere Motiv begegnen ſich in der That hier im Ziele 
ſo, daß ſie oft auch im Ausgange kaum zu unterſcheiden ſind. 

Zu dem praktiſchen Motive treten dann auch die prak— 
tiſchen Mittel der Verbreitung des Glaubens. Wohl mehr 
Völker ſind durch Feuer und Schwert als durch Ueber— 
zeugung bekehrt worden, und konnten auch Feuer und 
Schwert den Völkern die Ueberzeugung nicht einpflan— 
zen, „ſo doch die hiſtoriſche Fortpflanzung ſichern. Die 
Geſchichte ſpricht von heidniſchen Königen, die ſich zum 
Chriſtenthum bekehrten, um eine chriſtliche Fürſtentochter 
zu erlangen, das Volk mußte ſich wohl oder übel mit be— 
kehren; und noch heute bekehren ſich Fürſtentöchter von 
einer Religion zur andern, um aus Prinzeſſinnen Kai— 
ſerinnen zu werden. Prieſter knüpfen an die Ungläubigkeit 
die Androhung ewiger Strafen, an die Gläubigkeit die 
Verheißung künftigen Lohnes, und zwingen dadurch nicht 
nur ſchwache Gemüther, ſondern machen auch ſtarke Geiſter 
im Unglauben bedenklich. Ketzer werden verbrannt; die 
orthodoxen Geiſtlichen bekommen die beßten Stellen. Und 
wenn das Alles unmittelbar nur wenig wirkt, Glauben zu 
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erzeugen, ſo wirkt es außerordentlich viel, ihn hiſtoriſch zu 
erhalten. 

Zu allen dieſen praktiſchen Motiven, von denen der 
Glaube ſeinen Urſprung und ſeine Verbreitung rechnet, 
tritt noch ein leichteres und das Schwere der andern Mo— 
tive ſelbſt erleichterndes, die Luſt, mit welcher die ſchöpfe— 
riſche Phantaſie der Dichter und der Künſtler an der 
Geſtaltung und Ausſchmückung der Glaubensideen wirkt, 
und die leichte Eingänglichkeit, welche ſie dadurch gewinnen. 
Vermögen ſie doch nach ſolcher Geſtaltung, ſei es durch 
Schönheit oder durch Anregung und Beſchäftigung der 
Phantaſie, die ſelbſt im Grauſenhaften einen Genuß ihrer 


Bethätigung findet, die Luſt, aus der heraus ſie ſich geſtal- 


teten, in den Gemüthern wieder zu erzeugen, indaß ſie 


zugleich durch ihre anſchauliche Ausprägung die Auffaſ— 


ſung erleichtern, großen Gemeinſchaften auf einmal mit— 
theilbar und durch die Generationen fortpflanzbar werden. 
So daß auch hierin das hiſtoriſche und praktiſche Motiv 
zuſammenwirkt. 

Aber was hat denn, fragt man wieder, der ganze 
Glaube der Menſchheit hienach für Werth und Bedeu— 
tung? der Glaube, den in der Hauptſache Prieſter und 
Regenten um ihres eigenen und des Volkes Vortheil willen 
gemacht und eingerichtet haben, wie er ihnen nun eben 
um Vortheil zu gereichen ſchien, den Dichter und Künſtler 
dann noch weiter nach ihrem Gefallen und zu des Volkes 


1 
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Gefallen ausgeſchmückt haben, wie es ihnen nun eben am 


beßten gefiel, und bei dem ſich die Menſchen um des Vor— 


1 


theils und Gefallens willen-befriedigen. Iſt eine Sache 
darum wahrer, weil uns oder Andern der Glaube daran 
nutzt oder es uns zu glauben gefällt, ſie ſei wahr. Was 
hat Nutzen, Annehmlichkeit mit Wahrheit zu ſchaffen? Iſt 
nicht vielmehr das Schlimmſte, Unerwünſchteſte oft das 
Wahrſte? Wenn Aeltern ein in der Ferne geſtorbenes 
Kind noch lebend halten, dient ihnen dieſer Glaube zur 
Befriedigung; iſt er darum wahrer? So gut man ein 
Kind durch die Furcht vor Gott vom Böſen abhalten kann, 
kann man es durch die Furcht vor einem Popanz; iſt alſo 
der eine Glaube wahrer als der andre? Iſt nicht der 
Glaube der Menſchheit wirklich weſentlich nur eine poli— 
tiſche Inſtitution und poetiſche Maſchinerie, ruhend in 


einer Fiction, die, wie das Imaginäre in der Mathematik, 
brauchbare Folgerungen zeugt, darum aber nicht minder 
etwas Imaginäres bleibt. 


Ja, kann man fragen, iſt nicht der Nutzen ſelbſt, um 


; deſſentwillen man den Glauben verbreitet, vielmehr ein 


— 


eingebildeter als ein wirklicher, und alſo die Fiction, auf 
der man bei ſeiner Verbreitung fußt, eine doppelte; oder 
werden nicht wenigſtens ſeine Vortheile von ſeinen Nach: 
theilen überwogen? In der That erinnerten wir ſchon, 


wie die Ungläubigen die Nothwendigkeit und Heilſamkeit 
des religiöſen Glaubens für die Menſchheit ſelbſt beſtrei— 


+ 
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ten. Der Hinblick auf die überſinnlichen Dinge führt nach 
ihnen von dem rechten Achten auf die irdiſchen und Beſor— 
gen der irdiſchen ab, in denen ſich doch unſer Leben zu 
bewegen hat; die Glaubensideen verführen den Geiſt, ſich 
von vernünftigen und erweisbaren Betrachtungen in hohle 
Träumereien zu verſenken; das Gefühl der Menſchenwürde 
und ein im Sinne deſſelben erzogenes Gewiſſen kann die 
Antriebe erſetzen, die man im religiöſen Glauben ſucht; 
das Handeln aus Rückſicht auf künftigen Lohn und künf— 


tige Strafe widerſtrebt einem reinen Moralprincipe; die 


Gräuel, die im Namen der Religion verübt worden ſind 
und noch heute verübt werden, ſind ein ſchlechter Beleg 


für die Heilſamkeit des religiöſen Glaubens. Bei der 


Einnahme von Jeruſalem durch die Kreuzfahrer wurden 
Hunderttauſend im Namen Chriſti abgeſchlachtet. Der 


4 


dreißigjährige Krieg ſchauerlichen Andenkens iſt im Na- 


men der Religion geführt. Die Gefängniſſe der Inqui— 
ſition, die Scheiterhaufen der Ketzer, die Verfolgungen 
der Hugenotten, die Klöſter vollgeſtopft mit müßigen 
Mönchen und Nonnen, die Selbſtquälereien der Fakirs, 
Alles hängt am Glauben, deſſen Segen man preiſt. Der 
Nutzen für die Prieſter und Regenten wird nicht beſtritten; 
aber iſt das Volk um ihretwillen da? 

In alle dem liegt wieder von vorn herein viel Schein. 


| 


Um nun zu zeigen, daß ſich dennoch auf das praftifche 


Motiv ein Argument ſtützen läßt, haben wir Zweies zu 
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zeigen: erſtens, daß der Nutzen des Glaubens nicht blos 
eingebildet oder von größeren Nachtheilen überwogen iſt; 
zweitens, daß, wenn nicht der Nutzen aber der Segen 
des Glaubens wirklich für ſeine Wahrheit ſpricht; indem 
wir unter Segen eben nur das Größte, Höchſte und 
Sicherſtellendſte deſſen, was einzeln Nutzen heißt, ver— 
ſtehen. | 

Was nun das Erſte anlangt, jo läßt ſich im Allge— 
meinen ſagen, erſtens, daß aller Schade, der von dem 
religiöſen Glauben in die Menſchheit ausgegangen iſt, an 
dem hängt, was noch falſch im Glauben oder in falſcher 
Weiſe von ihm abhängig gemacht worden iſt, und daß die 
Nachtheile ſelbſt nicht Grund ſein können, den Glauben 
zu verwerfen, ſondern nur zu verbeſſern, wie ſie denn 
wirklich dieſe Wirkung von jeher im Ganzen und Großen 
geäußert haben; zweitens, daß, ſo viel Thörichtes, 
Falſches, Verwerfliches der Glaube eines Volkes auch noch 
enthalten mag, es immer noch weit beſſer iſt, als wenn 
es gar keinen hätte; die Nachtheile würden damit nicht 
abnehmen, ſondern wachſen; drittens, daß die Erſatz— 
mittel, die man für den Glauben vorſchlägt, theils ſelbſt 
nur unter dem allgemeinen Einfluſſe deſſelben entſtehen 
konnten, theils die Wirkſamkeit deſſelben nicht im Entfern— 
teſten erreichen und erſetzen können. 

Alles das liegt freilich ſo am Tage, daß es des 
Zeigens kaum bedarf, und alles Zeigen bei denen 


* 
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nichts helfen kann, die nicht mit offnen Augen ſehen 
wollen. 

Unſtreitig ſind unzählige Greuel in Chriſti Namen 
verübt worden; ſind ſie aber auch in Chriſti Sinne verübt? 
Hätte Chriſtus auch die Schlächtereien in Jeruſalem, die 
Scheiterhaufen und Torturen der Inquiſition und Heren— 
proceſſe, die Greuel des dreißigjährigen Krieges gerecht— 
fertigt und vertreten? Unſtreitig ſind die Menſchenopfer 
und Selbſtpeinigungen in ſo vielen Religionen etwas ſehr 
Schlimmes und Thörichtes; aber eben deßhalb werden 
ſich dieſe Religionen nicht halten, ſondern von einer Reli— 
gion der Liebe und Vernunft verdrängt werden, und ſind 
zum Theil davon verdrängt. Im Sinne einer ſolchen ſehe 
ich wohl wohlthätige Anſtalten, mildthätig geſtimmte Her— 
zen, die aufopferndſte Thätigkeit für Andre, die höchſten 
Leiſtungen der Kunſt, einen Schirm der Geſetze über dem 
menſchlichen, aber nichts von jenen Nachtheilen, die man 
dem religiöjen Glauben zur Laſt legt, und die doch blos 
ſeinen zeitlichen und örtlichen Mängeln zur Laſt fallen, 
von denen es eben nur gilt die Religion noch zu ent— 
laſten, eine Entlaſtung, die ſich je länger je mehr durch 
die Wirkſamkeit des praktiſchen Motivs ſelbſt vollziehen 
muß. 

Und meint man denn, daß die Greuel des dreißigjäh— 
rigen Krieges ohne eine chriſtliche Religion, ohne eine 
Religion überhaupt, erſpart worden wären? Sie würden 
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verewigt und geſteigert worden ſein, denn es würde gar 
nicht zu einem haltbaren geſellſchaftlichen Zuſtande gekom— 
men ſein, es würde jeder beſtändig wider den andern ſein; 
und wirklich iſt in jedem Volke jeder um ſo mehr wider 
den andern, je weniger Religion es im Volke giebt; denn 
alle allgemeinen Principien der Geſittung hängen mittelbar 
oder unmittelbar mit der Religion zuſammen. 

Oder meint man, die Nachtheile eines ungeordneten 

Zuſtandes würden ſich doch ſo geltend machen, daß die 
Menſchen in jedem Falle auch ohne Religion zur Hebung 
derſelben getrieben werden würden. Aber das iſt gerade 
ſo, als wenn man ſagen wollte, die Nachtheile, welche 
vom Blutmangel im Körper abhängen, würden ſich ſo 
geltend machen, daß der Organismus ſie auch ohne Blut 
heben würde. Wenn es ohne den Glauben gienge, wür— 

den ſicher Napoleon und Robespierre jedes andre Mittel 

eher als den Glauben dazu verſucht haben. Aber der 
craſſeſte Abſolutiſt und Republicaner haben ihn gleich 
nöthig gefunden, um Ordnung im Staate zu erhalten. 

In Salzbacher's Reiſe nach Nordamerika im J. 1842) 
wird Folgendes berichtet: „Die Atheiſten waren und ſind 
zum Theil noch Bewohner der Stadt New-Harmonie im 
Staate Indiana an den Ufern des Fluſſes Wabaſh, der 
ſich in den Ohio ergießt, welches Staatgebiet Robert Dale 
Owen käuflich an ſich brachte, um mit einer Geſellſchaft 
von Freiſinnigen, die ſich ihm anſchloß, von hier aus eine 
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Art Meltverbefferung zu bewirken, und feinen antireligiö— 
ſen Grundſätzen, die in England keinen Eingang fanden, 
auf amerikaniſchem Boden Anhang, Dauer und Verbrei— 
tung zu verſchaffen. Er lehrte, daß alle Religionen auf 
einem bloßen Wahn beruhen, ſo auch das Chriſtenthum 
nur Trug, deſſen Urſprung eine Fabel ſei und der reinen 
Sittlichkeit und Entwickelung des menſchlichen Geiſtes nur 
Hinderniſſe bereite. Da er kein Local zur Verehrung eines 
Gottes oder zu Verſammlungen für religiöſe Zwecke be- — 
durfte, ſo ließ er auch alſogleich die im Orte noch vorfind— 
liche Kirche zu einer Werkſtätte einrichten, und das daran 
ſtoßende Gebäude zu einem Tanz- und Concertſaale fo - 
wie zu einem Apartement für philoſophiſche Vorträge um— 
geſtalten. Es fanden ſich bald mehrerlei Perſonen beiderlei 
Geſchlechts, welche dieſe Glaubensanſichten mit ihm theil— 
ten, zumal er damit eine nicht eben rigoröſe Moral ver- 
band und vollkommene Gleichheit und Gemeinſchaft ver. | 
Güter verkündigte. Enthuſiaſten, Landſtreicher, Gauner 
und faule Taugenichtſe meldeten ſich als Mitglieder der 
Geſellſchaft und ließen ſich's eine Zeit lang auf gemein— 
ſchaftliche Koſten wohlſchmecken. Die Beſſergeſinnten, 
welche das wenige mitgebrachte Geld verzehrt hatten, 
fanden ſich aber in ihren Hoffnungen getäuſcht, wurden 


mißmuthig, unzufrieden mit ihrem Looſe und ſchieden aus 
der Geſellſchaft.“ 


Und ſo wird jede atheiſtiſche Gemeinſchaft enden; und 
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wenn doch freie Gemeinden, kümmerlich genug freilich, 
innerhalb des Schooßes einer größern Glaubensgemein— 
ſchaft hier und da beſtehen — und wie lange werden ſie 
noch fortbeſtehen? — iſt es nur, wie kleine Höhlungen 
voll Pulver in einer feſten Umgebung beſtehen können. 

Sogar in einer Zeit, unter einem Volke, wo kein 
Einzelner mehr etwas glaubte, würde doch die Feſthaltung 
der Formen des Glaubens im Staate noch dienen können, 
einen freilich ſchwachen Halt dafür zu gewähren; das 
Gefühl dieſer Schwäche würde aber immer wieder zur 
Stärkung des Glaubens und damit zu einem ſtärkern 
innern Halte führen und hat oft dazu geführt in Zeiten, 
die jenem Extrem entgegenzugehen ſchienen. 

Freilich, wie der Segen eines wahren und guten reli— 
giöſen Glaubens jeden andern Segen überſteigt, ſo ſind 
auch die Nachtheile eines falſchen größer, weitergreifend 
und tiefer greifend als die jedes andern Glaubens; und 
dieß iſt es, was macht, daß man dem religiöſen Glauben 
ſo viel zur Laſt legen kann. Aber ſelbſt beim ſchlechtſten 
religiöfen Glauben, der noch dieſen Namen verdient, iſt, 
ſage ich, der Vortheil im Ganzen größer, als der Nachtheil 
im Einzelnen; es iſt beſſer für ein Volk, überhaupt etwas 
zu glauben, was einen Halt, eine Hoffnung, eine Hülfe, 
ein Band über dem irdiſchen und zeitlichen bietet, als 
nichts zu glauben, was ſich nicht weiſen und beweiſen 
läßt. 
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Die engliſche Regierung an der Goldküſte nahm einſt 
Anlaß, in einer großen Verſammlung der Neger das Lug⸗ 
und Trugſpſtem ihrer Fetiſchprieſter durch in die Augen 
ſpringende Beweiſe aufzudecken. „Der Eindruck, ſo ſchließt 
ein Bericht darüber, den es auf die Gemüther machte, 
war ein gewaltiger. Man konnte unmöglich die einzige 
Stütze, den Stab dieſer Leute jo gebrochen ſehen, ohne 
mit ihnen Mitleid zu haben. Viele verließen das Schloß 
traurig und niedergeſchlagen und man hörte ſie zu einander 
ſagen: was können wir jetzt thun in Krankheiten und 
Noth? an wen können wir uns um Hülfe wenden? unſte 
Götter ſind keine Götter und die Prieſter haben uns betro⸗ 
gen ... Aus Cruikſhank's Gold⸗-Coaſt, Ausland 1854. 
No. 9). 

Alſo fanden die Neger ſelbſt noch in ihrem ſo ganz 
rohen Glauben einen Halt, den ſie freilich mit einem 
unſäglich beſſern vertauſchen und den ſie doch nicht miſſen 
konnten, ohne ſich ganz gebrochen zu fühlen. Was aber 
wird im ſelben Sinne ein beſſerer Glaube leiſten können! 

Sehen wir näher zu, jo ſind die Vortheile, der Segen, 
das Heil, die aus einem guten Glauben kommen — nur 
einen ſolchen aber zu ſchützen und zu ſtützen kann zuletzt die 
Aufgabe ſein — überhaupt doppelt aus doppeltem Ge⸗ 
ſichtspuncte. Einmal nämlich findet die Geſammtheit in 
ſolchem Glauben einen Einigungspunct, zweitens jeder 
Einzelne einen Haltepunct und Zielpunct; einmal liegt 
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in der Einigkeit, dem Halt, dem Ziele an ſich ein Vortheil 
vor dem Zerwürfniß, dem Schwanken, dem Blick und 
Wege ohne Ziel, ein zweiter aber darin, daß Einigung, 
Halt, Ziel nun auch in gutem Sinne und in guter Rich— 
tung ſtattfinden. Alle dieſe verſchiedenen Vortheile oder 
vielmehr Seiten des Glaubensſegens aber hängen durch 
Wechſelbedingtheit und aus dem gemeinſamen Geſichts— 
puncte zuſammen, daß ſie alle nach höchſten und letzten 
Beziehungen für den Menſchen und die Menſchheit gelten. 
Gar leicht aber werden ſie verkannt, weil man ſie nicht 
da ſieht oder ſucht, wo ſie liegen. Der Einzelne achtet 
wenig auf die ins Ganze gehenden Vortheile, an denen 
er doch ſelbſt täglich, wenn er auch keinen Tag daran 
denkt, Antheil hat, weil ſich der Antheil nicht einzeln für 
ihn herausſtellt; und Mancher ſieht den großen Vortheil, 
den der Glaube ihm auch im Einzelnen leiſten könnte, 
nicht ein, weil er ihm nicht einmal den kleinſten leiſtet, da 
er doch nur den größten leiſten kann, ſofern er verzichtet, 
auch den kleinſten zu leiſten. Denn als Glaube an die 
höchſten und letzten Dinge gewährt er eben auch nur Vor— 
theile nach höchſten und letzten Beziehungen; im Niedri— 
gen, Engen, Kurzen, Kleinen muß man ſie nicht ſuchen. 
Statt Vortheile kannſt du immer ſetzen Heil und Segen. 
Der Glaube füllt nicht den Löffel, nicht den Teller, 
aber die Schüſſel. Er knüpft, iſt er anders der rechte, ein 
Band zwiſchen allen Menſchen über allen menſchlichen 
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Banden, hält ein Geſetz aufrecht über allen menſchlichen 
Geſetzen, heiligt den Halt der menſchlichen Geſetze ſelbſt, 
gewährt im Eide dem Rechte ſeine letzte Zuflucht, giebt 
dem Ehebündniſſe die erſte, dem Aelternſegen die letzte, 
dem Königthum die höchſte Weihe; er bietet der Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt die höchſten Aufgaben, Geſichtspuncte 
und Ideen; bringt Ruhe, Sicherheit, Hoffnung, Ver— 
trauen in das ganze Leben des Einzelnen; tröſtet den 
Menſchen, wo kein irdiſcher Troſt mehr reicht, rettet ihn 
von Selbſtmord und Verzweiflung; aber er giebt dem 
Hungrigen kein Brod, er füllt nicht den Seckel, er macht 
kein Vergnügen. 

Im Gegentheil, der religiöſe Glaube fodert tauſend 
Opfer, Opfer an Zeit, Opfer an Gedanken, Opfer an 
Mitteln, die wir den irdiſchen Geſchäften, dem irdiſchen 
Erwerbe entziehen müſſen. Es gilt, Schulen und Kirchen 
zu erhalten, Paſtoren zu beſolden, in die Kirche zu gehen, 
zu beten und zu ſingen; bei alle dem kommt nichts heraus; 
auf wie viel Nützlicheres ließen ſich Zeit, Mittel und Ge: - 
danken wenden. Aus einer Kirche könnte man viel Häuſer 
bauen, der Prediger könnte, ſtatt von der Arbeit Andrer 
zu zehren, Andern arbeiten helfen oder ſie arbeiten lehren. 
Ja, und wie viel nützlicher ließen ſich die Steine verwen— 
den, die man in den Grund des Hauſes legt, wo ſie Nie— 
mand nützen; man könnte das Haus dafür um ein ganzes 
Stock höher bauen; es würde nur einfallen; und ſo würde 
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auch das Gebäude der menſchlichen Geſellſchaft einfallen, 
wenn man ihm den religiöſen Grund entzöge, der freilich 
ſo tief greift, daß die Meiſten, die im Gebäude wohnen, 
ihn gar nicht ſehen. 

Ich las einmal eine Geſchichte, genau weiß ich ſie nicht 
mehr; auch kommt nichts darauf an. König Alexander 
bekam von einem Barbarenkönige drei Jagdhunde von 
edelſter Race geſchenkt. Er ließ den einen in ſeinen Thier— 
zwinger und ließ ein Reh dazu; der Hund blieb ruhig 
liegen; und Alexander im Zorne über das träge Thier 
befahl den Hund zu tödten. Eben ſo gieng es mit dem 
zweiten; den dritten ſparte er noch. Als es der Barbaren— 
könig hörte, ſprach er zu Alexander: „du ließeſt ein Reh in 
den Zwinger; laß einen Löwen oder Tiger hinein, und 
du wirſt ſehen, was du an dem Hunde haſt“. So bleibt 
der religiöſe Glaube müßig bei des Lebens Kleinigkeiten, 
und erwacht zu um ſo größerer Thatkraft, je Größeres 
es gilt. 

Wer da glaubt, daß es einen Gott giebt, der, nicht 
im Momente aber im Laufe der Zeiten, Alles zum Beßten 
lenkt, die widerſtrebenden Kräfte endlich zwingt und bannt, 
das Uebel ſelbſt gar zuletzt zum Mittel des Beſſeren macht, 
an einen Gott, der, ſo groß das Uebel ſein mag, ſo grö— 
ßere, vom Dieſſeits in das Jenſeits hinüberreichende, 
Mittel, es zu wenden, auszulöſchen, zu verſöhnen, und 
einen Willen und eine Weisheit, die damit Hand in Hand 
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gehen, hat, der hüllt ſich in Sturm und Hagelſchlag, 
welche die Felder ſeines Glücks verwüſten, in das Ver— 
trauen auf Gott wie in einen Mantel, und weiß, die 
Sonne am Himmel, die deßhalb nicht erloſchen iſt, wird 
um ſo heller wieder ſcheinen; wer nicht an Gott glaubt, 
ſteht ſchutzlos da, zieht ſich in ſich zuſammen, und ſieht 
verzweifelnd oder reſignirt auf ſein zerbrochenes Thermo— 
meter und Barometer, deren Führung ihm die Führung 
des Himmels erſetzen ſollte. Und ſicher für den Tag, die 
Stunde, den Umkreis, den das irdiſche Auge ermißt, iſt 
auch das Vertrauen auf die irdiſchen und zeitlichen Hülfs— 
mittel das beßte, und eben ſo irrte, wer ſie durch das 
Vertrauen auf Gott erſetzen wollte. Aber über alles im 
Einzelnen Berechenbare hinaus geht es im Ganzen unbe— 
rechenbar her in der Welt, wo nur noch eine Rechnung 
Stich hält, Sicherheit und Troſt giebt, die Rechnung auf 
ein höchſtes bewußtes Walten, was im Ganzen und im 
Laufe der Zeiten Alles zum Beßten lenken will und kann. 

Wahr iſt's, die Principien der Humanität, das Gefühl 
der Menſchenwürde vermögen bis zu gewiſſen Gränzen ein 
gutes praktiſches Erſatzmittel bei Einzelnen, die keinen 
Glauben haben, zu gewähren. Es giebt ſittlich untadel— 
hafte, für das Wohl ihrer Mitmenſchen thätige, Menſchen, 
die weder an Gott noch Unſterblichkeit glauben. Aber 
einmal ſind dies vielmehr Ausnahmen als Regel; die 
Mehrzahl der Atheiſten ſind verworfene Menſchen und 
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Verworfenheit und Glaubensloſigkeit hängen ſo gewöhn— 
lich zuſammen, födern und ſteigern ſich wechſelſeitig ſo, 
daß Verworfenheit und Gottloſigkeit als gleichbedeutend 
N gilt. Zweitens hätten ſich jene Principien der Humanität, 
5 jenes Gefühl der Menſchenwürde, welche die Religion 
erſetzen ſollen, gar nicht entwickeln können, als durch Auf— 
wachſen und Erziehung in einem Volke, dem ſie von der 
Religionsſeite her geläufig worden ſind. Mögen ſie, die 
an ſolche Erſetzlichkeit glauben oder glauben machen wollen, 
doch in Pſychologie oder Geſchichte nachſehen, ob das Er— 
ſatzmittel ohne das, was es erſetzen ſoll, entſtehen konnte, 
ſich halten konnte oder wo gehalten hat. Vielmehr ſehen 
wir allwärts die ganze Humanität mit der Religioſität im 
Zuſammenhange ſtehen, ſteigen, verfallen, fallen. 
Der Luft wird es nicht gedankt, daß ſie zum Athmen 
allwärts verbreitet iſt, der Sonne nicht, daß ſie hell macht, 
der Religion nicht, daß ſie die menſchliche Geſellſchaft hält. 
Die geſellſchaftliche Ordnung iſt ja da; ſo hält man es für 
ſelbſtverſtändlich, daß ſie da iſt. Wozu die Luft, wenn 
man den Athem hat; wozu die Religion, wenn man die 
Humanität hat! 
Gewiß iſt, daß manche Gefühle ohne den Glauben an 
Gott im Menſchen gar nicht entſtehen könnten, und eben 
ſo gewiß, daß eben dieſe Gefühle es ſind, in denen ſich 
der Menſch am meiſten gehoben fühlt und die ihn zu den 
größten, beßten, ſchönſten Thaten begeiſtert haben. Nun 


— 
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iſt es doch eigen, den Menſchen auf das Gefühl der Men— 
ſchenwürde zu weiſen, und das abzuſchneiden, worin das 
menſchliche Gefühl ſelbſt die größte Würde erlangen kann. 
So ſchön, ſo herrlich die Gefühle der Liebe, des Vertrauens 
ſind, die wir zu Aeltern, Geſchwiſtern, Freunden, zu einem 
vor Allen geliebten Weſen tragen; die Gefühle, die wir 
zu Gott tragen, glauben wir anders recht an Gott, ragen 
darüber hinaus, wie die Schirmpalme über Blumen und 
Gras, und ſind mit Nichts von alle dem zu vergleichen, 
zu beſchaffen und zu erſetzen; und das geliebteſte Weſen j 
ſelbſt kann dich in den Zeiten der höchſten Noth nicht an 
den Glauben an ſich und dich, ſondern nur an Einen, der 
über beiden Meiſter aller Noth, verweiſen. Im Glauben 
an einen ſolchen Meiſter ſehen wir manche gottvertrauende 
Menſchen durch Dick und Dünn gehen, ſicher eines guten 
Zieles, wenn ſie in gutem Sinne gehn, und ſich jeden 
Abend mit dem Bewußtſein und Gefühle, in Gottes Hand 
zu ſtehen, niederlegen und in ſolchem Glauben endlich ſter- 
ben. Ein erhabener Anblick! Hiegegen halte den, der 
ſich im Gefühle ſeiner Menſchenwürde ohne den Glauben 
an höhern Schutz und künftiges Daſein niederlegt und 
ſtirbt. Ein trauriger Anblick! 

Die Vertreter des Humanitätsprincipes ſind keine 
Kunſtverächter: die Kunſt gehört ja zu den beßten Bil— 
dungsmitteln des Menſchen, zu den wichtigſten Momenten 
der Humanität ſelbſt. Nun wohlan, ſetzen ſie ihr Princip 
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der Humanität an die Stelle des religiöſen Glaubens, 
und ſehen, was von der Kunſt und der Begeiſterung des 
Künſtlers noch übrig bleibt. Alle Dome werden ſtürzen 
oder nie entſtanden ſein; die griechiſchen Götterbilder, 
Muſter aller Zeiten, konnten niemals exiſtiren; für die 
Größe eines Raphael und Michel Angelo war kein Stoff 
mehr gewachſen; eine kalte Hiſtorienmalerei wird das 
Höchſte der Kunſt; denn alle Wärme ſelbſt der profanen 
Geſchichtsdarſtellung hat doch ihren verborgenen Quell im 
Glauben an eine mehr als blos menſchliche Fügung; und 
ſehen wir näher zu, jo hat ſich überhaupt die ganze Kunft - 
von religiöſen Anfängen aus entwickelt. Nun mag man 
immerhin zugeſtehen, weder die griechiſchen Götterbilder, 
noch die chriſtlichen Madonnen haben jemals im Urbild 


eriſtirt; aber der Glaube an ein höheres geiſtiges Daſein 
über den Menſchen mußte überhaupt exiſtiren, um dieſe 


* 


Blüten der Kunſt, ja die Kunſt ſelbſt hervorzutreiben. 
Zwar, wie die Kunſt aus dem Glauben erwächſt, wächſt 
der Glaube hinwiederum durch die Kunſt; wir haben es 


ſchon zugeſtanden, aber ſie kann ihn eben nur wachſen 


laſſen, nicht ſchaffen, und bedarf dazu des ſchon vorhande— 
nen Stammes. Und alle Sproſſen, welche die bloße 
Phantaſie des Künſtlers hervorgetrieben, behalten ihre 
Triebkraft höchſtens einen Glaubensſommer lang, dann 
welken ſie oder bleiben nur noch als Schmuck des alten 
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Stammes ſtehen; und zu neuen Sproſſen bedarf es neuer 
Aeſte aus dem Stamme. 

Mehr als das bloße Humanitätsprincip mag der 
Glaube an eine im Ganzen gute Weltordnung ohne einen 
perſönlichen bewußten Vertreter dieſer Ordnung leiſten, 
die Leiſtungen des religiöſen Glaubens an einen ſolchen 
Vertreter zu vertreten, nur nicht das Werthvollſte und 
Beßte. Indem er mit Begriffen die unerſetzlichſten Ge— 
fühle zu erſetzen ſucht, kann er den Geiſt nicht in gleicher 
Weiſe erheben, füllen, zu Opfern der Liebe treiben, zu 
Werken der Kunſt begeiſtern. Denn es liegt in der Natur 
der Sache, daß die höchſte Steigerung des Bewußtſeins 
nur in der Richtung auf ein höchſtes Bewußtſein über 
allem Bewußtſein ſtattfinden kann, und Alles, was man 
dafür ſetzen will, iſt kaltes Waſſer in das Feuer. 

Es iſt in dieſer Hinſicht mit dem Glauben an einen 
bewußten Geiſt über mir ja gar nicht anders, als an 
bewußte Geiſter neben mir, ſondern daſſelbe nur in höherm 
Sinne. Vom Bewußtſein andrer Menſchen ſehe ich ſo 
wenig, als vom Bewußtſein Gottes. So wenig aber der 
Glaube, daß Aeltern, Geſchwiſter, Freunde ein Bewußt— 
ſein gleich mir haben, praktiſch durch den Glauben vertreten 
werden konnte, daß ſie ſich blos im Sinne einer zweckmä— 
Bigen Weltordnung jo unter einander und gegen mich 
benehmen, wie ſie thun; die werthvollſten Gefühle und 
Antriebe würden damit verloren gehen, ſo wenig kann der 
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Glaube, daß es einen Gott mit einem Bewußtſein von 
Allem und über Allem giebt, durch den Glauben an 
irgendwelche noch ſo zweckmäßige bewußtloſe Weltordnung 
vertreten werden; der Gipfel aller jener Gefühle würde 
damit verloren gehen. 

Und ſo wenig als für einen bewußten Gott mit Be— 


ziehungen zu unſerm Bewußtſein, iſt für den Glauben an 


ein bewußtes künftiges Leben mit Beziehungen unſers 
jetzigen Lebens dazu ein Surrogat zu finden, was denſel— 
ben aus praktiſchem Geſichtspuncte erſetzen könnte, ja was 


nur im Entfernteſten das Gleiche zu leiſten vermöchte. 


Am Beiſpiele der Aſſaſſinen ſahen wir, was der ſchlechtſte 


Glaube an ein Jenſeits für Wirkungen zu leiſten vermag, 


die ſchlechtſten freilich, aber ſtärkſten; ſo vermag der beßte 
Glaube an ein Jenſeits die beßten zugleich und ſtärkſten 
Wirkungen zu erzeugen und hat ſie erzeugt. Der Gedanke 
an Nachruhm kann etwas leiſten; ich leugne es nicht; aber 


wie ſchwach iſt der Gedanke, daß Andre mit Liebe, Ach— 


tung, Verehrung unſrer, der auf ewig Todten, denken 
werden, gegen den Gedanken, daß wir ſelbſt denken, mit 
denen, mit denen wir jetzt leben, wieder leben und der 
Folgen unſres Handelns ſelbſt theilhaftig werden. 

Alles zugeſtanden aber, was der Glaube Gutes hat 
und wirkt, ſo fragt ſich endlich nochmals: was beweiſt's 


für ſeine Wahrheit? was geht die Güte eines Glaubens 
ſeine Wahrheit an? ſind das nicht zwei ganz incongruente 
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Dinge? man muß die Wahrheit unbefangen und ohne 
Ruückſicht auf die Folgen deſſen, was man findet, ſuchen; 
nur ſo kann man hoffen, ſie zu finden. Wo Intereſſe ins 
Spiel kommt, wird der Menſch blind. 

So hör' ich vielfach ſagen, und vielfach geht die For— 
ſchung in dieſem Sinne, um des Intereſſe der Wahrheit 


willen abſeits von Allem, was des Menſchen wahres In- 


tereſſe will, als wenn ſich Beides je widerſtreiten könnte. 


Und andremale ergeht man ſich doch auch wieder in hohen 


Reden über die Einſtimmung der Güte, Schönheit, Wahr— 
heit in ihren letzten Gründen; es bleiben Reden, weil 
man den Geſichtspunct und Kern der Einſtimmung nicht 
hat und ſieht. 

Freilich, wo das Intereſſe des Menſchen ins Spiel 
kommt, wird er blind gegen die höchſten Wahrheiten; aber 
nicht darin liegt ſeine Blindheit, daß er ſeinem Intereſſe 
im Gegenſatz der Wahrheit folgt, ſondern daß er ſeinem 
Intereſſe nicht genug folgt, indem er kurzen engen niedri— 
gen Intereſſen auf Koſten der größern höheren weiteren 
dauerndern folgt, in welchen zuletzt der Halt, die Sicher— 
ſtellung, der Grund von jenen ſelber ruht; oder daß er 
ſeinem Einzelintereſſe im Gegenſatz des allgemeinen folgt, 
was ſein und Aller Intereſſe zuſammenhängend inbegreift; 
nur ſo geräth er in Gegenſatz mit der Wahrheit. 

Ueberall finden wir doch ſonſt, daß die richtigſte 


er 


Keuntniß von dem, was iſt, dem Menſchen auch praktiſch 
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am beßten dient, ihn am beßten führt. Wie ſollten wir 
nicht umgekehrt ſchließen, daß das, was dem Menſchen 
am beßten dient, ihn am beßten führt, auch am wahrſten 
iſt. Wir finden dieß Princip um ſo mehr beſtätigt, in je 
weiterer Ausdehnung wir ſeine Beſtätigung ſuchen, je mehr 
wir damit vom Einzelnen auf's Ganze gehn, und können alſo 
ſeine ſicherſte Beſtätigung erwarten, wenn wir damit auf's 
volle Ganze gehen. Ein einzelner Irrthum kann einen 
einzelnen Menſchen zeitweis befriedigen; je weiter ſich ein 
Irrthum verbreitet, je mehr Menſchen in ſeinem Sinn 
fühlen, denken, handeln, je weiter und tiefer ſeine prakti— 
ſchen Conſequenzen greifen, je dauernder er ſich in ſolchen 
entwickelt, deſto größer, tiefgreifender werden ſeine Nach— 
theile für Alle. Das iſt nicht wüſte Metaphyſik, leeres 
Begriffsſpiel, plumper Dogmatismus, ſondern einfach 
klarer Ausſpruch einer allgemein gültigen Thatſache. Das 
Gegentheil iſt von der Wahrheit auszuſagen. Und hienach J 
wird am gewiſſeſten die Wahrheit deſſen ſein, was, als wahr 
von Allen angenommen, das Wollen, Denken, Fühlen 
Aller ſo beſtimmt, daß daraus die heilſamſten, ſegensreich— 
ſten Folgen für Alle, für die geſammte Menſchheit hervor— 
gehen. Solchen Glauben nennen wir den beßten, und 
alſo muß der beßte Glaube auch der wahrſte ſein. Sofern 
aber der beßte Glaube ein Ideal für die Menſchheit iſt, 
wird ein Glaube ſich dem Ideal der Wahrheit um ſo mehr 
nähern, je mehr er ſich dem Ideal der Güte nähert. 


S 
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Unſtreitig wird der Glaube, den Aeltern hegen mögen, 
ein in der Ferne geſtorbenes Kind lebe noch, nicht dadurch 
wahrer, daß er die Aeltern tröſtet. Trägt er aber auch mit 
dieſer einzelnen Leiſtung den Charakter der Wahrheit, den 
das praktiſche Princip fodert, dem nicht an einzelnen 
Leiſtungen genügt? Vielmehr wenn alle Menſchen ins 
Unbeſtimmte im Glauben denken, handeln ſollten, der 
Geſtorbene lebe noch, jo würden daraus überwiegende 
Nachtheile erwachſen, ſo größere, je länger und je mehr 
fie dem Glauben auch praktiſch Folge gäben, und jener 
Troſt der Aeltern ſelbſt würde auf die Länge nicht Stand 
halten. Das hängt an ſeiner Falſchheit. Und um ſo mehr 
müßten überwiegende Nachtheile erwachſen, wenn alle 
Menſchen ins Unbeſtimmte hin im Glauben denken, han— 
deln ſollten, es lebe ein Gott, der nicht wirklich lebt, und ſie 
ſelber werden künftig leben, ſtatt daß ſie wirklich todt ſein 
werden; der Troſt, den die Menſchheit eine Zeit lang daraus 
ſchöpfte, würde auch nicht Stand halten. So ungeheuer 
viel größer der Irrthum wäre, an einen lebendigen Gott 
und ein ewiges Leben Aller zu glauben, als an einen ein— 
zelnen lebendigen Menſchen und ſein zeitliches Leben, ſo 
ungeheuer viel größer müßten die Nachtheile für Alle ſein, 
und je mehr er ſich verbreitete und je feſter er wurzelte, ſo 
mehr müßten ſie wachſen. Aber gerade im Gegentheil, 
die größte Verbreitung', längſte Dauer, größte praktiſche 2 
Wirkſamkeit des Glaubens an Gott und Jenſeits bringt 
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den größten, durch nichts Andres erſetzlichen, Segen, und 
je länger er beſtanden hat, ſo mehr gewinnt er Beſtand. 

Dem vorigen Principe widerſprechen, heißt, mit der 
allgemeinſten Erfahrung, die wir machen können, zugleich 
jeder vernünftigen Deutung, die wir ihr geben können, 
widerſprechen. 

Welche Macht immer den Menſchen geſchaffen haben 
mag, Thatſache iſt's, ſie hat ihn ſo geſchaffen, daß er 
beſtehen und ſich gedeihlich entwickeln kann; aber nur, 
wenn er ſich gemäß dem Zuſammenhange benimmt, in 
dem er geſchaffen iſt; wo nicht, ſo wird er durch Nach— 
theile dazu getrieben; und ſein Geiſt ſelbſt muß ihm helfen, 
ſich ſo zu benehmen, indem er ſeine Rechnung auf das 
ſtellt, was in dieſem Zuſammenhange iſt und ſein wird. 
Meint man, jene Macht habe ihn zugleich ſo geſchaffen, 
daß er doch nur recht beſtehen und ſich recht entwickeln 
kann, wenn er ausnahmsweiſe in Bezug auf ſie ſelbſt, die 
ſchaffende Macht und ſeine, des Menſchen, letzte Ziele 
ſeine Rechnung auf etwas ſtellt, was nicht iſt noch ſein 
wird, und könne es überhaupt im Sinne einer geiſtloſen 
Macht liegen, Geſchöpfe mit ſolcher Einrichtung zu ſchaf— 
fen, daß ſie ohne den Glauben an einen ſchöpferiſchen 
Geiſt nicht recht beſtehen können? Es wäre zu abſurd; 
doch halten Manche dieſe Abſurdität für Weisheit. 

Ich las einmal, wie die Larve des Hirſchhornkäfer— 
männchens ſich bei ihrer Verpuppung ein größeres Gehäuſe 
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baue, als ſie zur Ausfüllung mit ihrem zuſammengekrümm— 
ten Leibe brauche, damit die dereinſt ſich entwickelnden 
Hörner auch noch Platz haben. Was weiß die Larve von 
ihrem künftigen Leben, ihren künftigen Hörnern, ſo wenig, 
als wir von unſerm künftigen Leben und unſrer künftigen 
Weiſe des Seins darin; doch richtet ſie ihr Haus ſchon 
jetzt darauf ein, und vermöchte ſich ohne das auch bis 
dahin nicht recht zu entwicklln. Meint man, dieſelbe 
Macht, die den Hirſchhornkäfer und den Menſchen ſchuf, 
habe dem Käfer Wahrheit in den Inſtinet und dem Men— 
ſchen Lüge in den Glauben gelegt, der ihn ſein jetziges 
Leben ſchon in der Richtung auf das künftige erbauen und 
weiter anlegen läßt, als es ſonſt der Fall ſein würde, 
einen Glauben, der eben ſo nothwendig in der Menſchheit 
ſich entwickelt und zur Entwickelung der Menſchheit nöthig 
iſt, als jener Inſtinct in der Larve ſich entwickelt und zu 
ihrer Entwickelung nöthig iſt. 

Freilich, in jedem einzelnen Menſchen entwickelt ſich 
nicht ſo nothwendig der Glaube an Unſterblichkeit, als in 
jedem einzelnen Hirſchhornkäfer der Inftinet. Aber in der 
Menſchheit entwickelt er ſich doch ſo nothwendig, und 
darin eben ſteht er über dem Inſtinct, daß er ſich aus dem 
Zuſammenhange bewußten Lebens heraus bezüglich des 
allen gemeinſamen End- und Zielpuncts dieſes Lebens 
entwickelt, was denſelben letzten Grund hat, als das Leben 
des Käfers und ſein Inſtinct. 8 
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Nach all' dieſem reſumire ich wie folgt erſt das prak— 
tiſche Motiv, dann das praktiſche Argument *). 

Der Menſch glaubt an das Daſein Gottes und was 
damit zuſammenhängt, weil dieſer Glaube dem Men— 
ſchen ſo im Einzelnen wie der menſchlichen Geſellſchaft im 
Ganzen vortheilhaft, heilſam, ſegenbringend, praktiſch 
nothwendig, iſt, weil weder der Menſch im Einzelnen noch 
die Menſchheit im Ganzen ohne ihn gedeihlich beſtehen 
und ſich gedeihlich entwickeln kann, der Menſch im Ein— 
zelnen einen bis zu den äußerſten Fällen reichenden Anhalt, 
die menſchliche Geſellſchaft den allgemeinſten und bindend— 
ſten Halt, alles irdiſch-menſchliche Intereſſe überhaupt 
Gipfel und Ziel in ihm findet. Indem der Menſch dieß 
theils unbewußt fühlt, theils bewußt einfteht, wird theils 
der Einzelne angetrieben, mit dem Glauben der Vortheile 
deſſelben ſich theilhaftig zu machen, theils entſteht dadurch 
für die, welche größern und kleinern Kreiſen der menſch— 
lichen Geſellſchaft vorſtehen, wie Aeltern, Lehrer, Regenten 
ein Antrieb, denſelben in dieſen Kreiſen fortzupflanzen, 
zu erhalten und ſelbſt darüber hinaus zu verbreiten; für 
ſolche aber, deren Geiſteskraft, Intelligenz und Güte der 
der andern vorauseilt, den Glauben in ſolchem Sinne 
weiter auszubilden, daß er als ein ſegensreicherer auch 


) Es folgen hier weſentlich dieſelben Säge, die ich ſchon in 
Zend⸗Aveſta II. S. 251 nur ohne die Vorerörterungen gegeben. 
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leichter eingänglich werde; auf welche Weiſen dieß Motiv 
mit dem hiſtoriſchen zuſammenwirkt und demſelben in die 
Hände arbeitet. Kurz der Menſch glaubt an Gott und 
was damit in der Religion zuſammenhängt, weil er den 
Glauben daran braucht und der Glaube daran dem Men— 
ſchen dient. 

Daß aber dieſer Glaube ein wahrer ſei, begründet ſich 
wie folgt mit folgenden Conſequenzen: 

) Jede irrige oder mangelhafte Vorausſetzung erweiſt 
ſich dadurch als eine ſolche, daß ſie, als wahr angenom— 
men, durch den Einfluß, den ſie auf unſer Denken, Fühlen 
und Handeln gewinnt, Nachtheile nach ſich zieht oder dem 
menſchlichen Glücke Abbruch thut, indem ſie uns in wider— 
wärtige Stimmungen und verkehrte Handlungen verwickelt, 
die theils unmittelbare Unluſt, Unbefriedigung, theils 
mittelbar Unluſtfolgen mit- und nachziehen, dagegen die 
Wahrheit einer Vorausſetzung ſich durch das Gegentheil 
von all' dieſem als ſolche erweiſt. Dieſer Satz bewährt 
ſich um ſo mehr, je größern Einfluß Irrthum oder Wahr— 
heit auf unſer Fühlen, Denken, Handeln gewinnt, auf 
einen je größern Umkreis von Menſchen und je längere 
Dauer er ſich erſtreckt, während ein Irrthum ohne erheb— 
lichen Eingriff in unſer übriges Fühlen, Denken, Han— 
deln, für einen einzelnen Menſchen oder kleinen Umkreis 
von Menſchen und auf kurze Zeit auch wohl befriedigend 
und ſelbſt nützlich erſcheinen kann. Nun zeigt ſich aber 
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gerade, daß der religiöſe Glaube, abgeſehen von der theo— 
retiſchen Befriedigung, die er zu gewähren vermag, auch 
ſonſt um ſo größere, wichtigere und weitergreifende Vor— 
theile, der Unglaube aber Nachtheile für die Menſchheit 
und den einzelnen Menſchen mitführt, je weiter oder tiefer 
dieſer Glaube oder Unglaube in das Gemüth und die 
Handlungsweiſe der Menſchen beſtimmend eingreift, und 
auf je längere Dauer er ſich forterſtreckt, woher es eben 
rührt, daß der Unglaube ſich gar nicht auf die Dauer in 
großem Umkreiſe erheblich geltend erhalten kann. Alſo 
trägt der Glaube, daß die Gegenſtände des religiöſen 
Glaubens eriftiren, das Merkmal der Wahrheit an ſich. 

2) Die nähere Geftaltung dieſes Glaubens tritt unter 
daſſelbe Princip. Sofern ſich findet, daß eine Geſtaltung 
des religiöſen Glaubens um ſo mehr zum Glücke der 
Menſchheit beiträgt, je mehr, je länger und in je weiterm 
Umkreiſe ſie Einfluß auf das Fühlen, Denken, Handeln 
gewinnt, ſo iſt dieſe Geſtaltung oder Seite der Geſtaltung 
des Glaubens als wahr anzuſehen, im Gegenfall als falſch 
oder mangelhaft, ſo daß nach Allem nur der Glaube als 
der wahrſte gelten kann, welcher der Menſchheit nach der 
Geſammtheit ihrer Beziehungen am heilſamſten iſt. 6 

3) Im Gange der Entwickelung des Glaubens kann 
es allerdings geſchehen und iſt oft geſchehen, daß der 
Glaube theils zum zeitlichen Vortheile Einzelner, theils 
aus untriftiger Anſicht von dem, was dem Ganzen frommt, 
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theils vermöge ſcheinbaren Conflicts mit theoretiſchen 
Gründen, irrige und hiemit der Menſchheit unzuträgliche, 
Geſtaltungen annimmt. Der Menſch beginnt überhaupt 
damit, Particulär-Intereſſen zu haben und den dadurch 
geſtalteten Glauben für den beßten zu halten, zu erklären, 
und ſelbſt Andern einzupflanzen und aufzudringen. Aber 
nach Maßgabe als die Vortheile des Wahren und Nach— 
theile des Falſchen immer weiter in Zeit und Raum grei— 
fen, treffen ſie, wie ſchon beim hiſtoriſchen Princip gezeigt, 
immer mehr und ſchwerer alle Einzelnen, die den wahren 
oder falſchen Glauben haben, und befeſtigen jene in der 
richtigen Erkenntniß, bringen dieſe zurück von der falſchen, 
und helfen oder wehren der ferneren Verbreitung, ſo daß 
zuletzt nur der Glaube übrig bleiben kann, welcher alle 
Einzelintereſſen am beßten und vollkommenſten zu einem 
Allgemeinintereſſe verknüpft. | 

4) Sofern als das Beste für den Menſchen zu gelten 
hat, was der Menſchen Befriedigung, Glück, Wohl nicht 
blos nach einzelnen Beziehungen, auf kurze Zeit, für ein— 
zelne Fractionen, ſondern nach allen Seiten des menſch— 
lichen Weſens, für die Geſammtheit der Menſchheit, auf 
unbegränzte Dauer, mit Hinblick auf alle Folgen, am 
meiſten zu ſichern und zu födern geeignet iſt, wird der in 
voriger Weiſe begründete wahrſte Glaube zugleich der beßte 
genannt werden können, und überhaupt aus der Güte des 
(aubens der Schluß auf ſeine Wahrheit ſich machen laſſen. 


— 


1 
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5) Hiemit tritt die Entwickelung und Geſtaltung der 
religiöſen Ideen zugleich in den harmoniſchſten und prak— 
tiſchſten Zuſammenhang mit der Geſtaltung der Moral 
und des ganzen Lebens, weil auch die Tendenzen der 
Moral und des Lebens dahin gehen, das geltend zu ma— 
chen und zu erhalten, was der Menſchheit am heilſamſten 
und gedeihlichiten*). Die religiöſen Ideen treten aber 
nach der Geſtaltung, die ſie unter dem Einfluſſe des prak— 
tiſchen Princips annehmen, ſelbſt als die wichtigſten Be— 
dingungen einer gedeihlichen Geſtaltung der Moral und 
des Lebens auf, weil der Geſichtspunct ihrer Geſtaltung 
ja eben der iſt, das in ihnen als gültig anzuſehen, was 
aus oberſtem Geſichtspuncte den allgemeinſten und durch— 
greifendſten heilſamen Einfluß auf das geſammte Menſch— 
liche haben muß. 

6) Man kann das vorige Argument mit folgendem 
in Beziehung ſetzen oder in folgendes umſetzen. 

Wir würden den religiöſen Glauben nicht brauchen, 
wenn die Gegenſtände deſſelben nicht wären. Denn, 
wenn der Menſch den Glauben daran gemacht hat, weil 
er ihn braucht, ſo hat er den Umſtand ſelbſt nicht gemacht, 
daß er den Glauben daran zu ſeinem gedeihlichen Beſtande 
braucht und demgemäß ihn durch das Bedürfniß zu machen 
genöthigt iſt. Die Erzeugung dieſes Glaubens durch den 


) Vgl. „Ueber das höchſte Gut.“ 
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Menſchen muß alſo in derſelben realen Natur der Dinge 
begründet fein, welche den Menſchen mit feinen Bedürf- 
niſſen ſelbſt erzeugt hat. Es hieße aber theils, der Natur 
der Dinge eine Abſurdität beilegen, theils läuft es gegen 
die Erfahrung, ſo weit ſich ſolche machen läßt, daß die 
Natur den Menſchen darauf eingerichtet hätte, nur mit 
dem Glauben an Etwas gedeihen zu können, was nicht 
wäre. 

Ueberhaupt, wenn irgend etwas erfahrungsmäßig be— 
währt ift, fo iſt es das praktiſche Argument des Glaubens. 
Und ſo ſicher wir das Gravitationsgeſetz danach, daß es 
ſich ſo weit bewährt, als Erfahrung reicht, auch da noch 
gültig halten, wohin ſie nicht mehr reicht, dürfen wir auch 
jenes Argument in dieſem Sinne ohne Schranken gültig— 
halten. Und eben damit wird es uns von ſo großer Wich— 
tigkeit, daß es uns nach ſeiner allgemeinen Bewährung 
durch Erfahrung, ſo weit ſie reicht, die Bewährung alles 
deſſen, was aus ihm folgt, durch Erfahrung in Gebieten 
vertritt, wohin die Erfahrung nicht mehr reicht, und hiemit, 
was dem theoretiſchen Schluſſe zum eracten fehlt, durch die 
Eractheit eines praktiſchen erſetzt. 

Wie viel von theoretiſchen Motiven für den Glauben 
beim folgenden Principe zur Sprache kommen mögen, und 
wie triftig der Geſichtspunct fein mag, der fie zum Argu— 
ment zuſammenfaßt und erhebt, es reicht doch nicht aus, 
den Glauben ſicher zu begründen, es könnte dennoch Alles 
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anders oder gar nicht ſein; der Möglichkeiten nach Logik 
und Erfahrung bleiben viele. Nun aber kann zuletzt nur 
die beſtehen, die daſſelbe theoretiſch wiedergiebt, was prak— 
tiſch gefodert iſt. Nimm das hinzu und es bleibt von allen 
Möglichkeiten nur noch eine. 

Dem unſichern theoretiſchen Schluſſe gegenüber be— 
hauptet die hiſtoriſche Offenbarung ſich als untrüglich; 
doch in jeder andern Religion behauptet ſich eine andre 
als untrüglich. Welche iſt es? Die iſt es endlich, die 
uns praktiſch nicht betrügt. 

Nach der Geſammtheit des Vorigen müßte es alſo 
überhaupt möglich ſein, den Glauben an die höchſten und 
letzten Dinge ohne Rückſicht auf Alles, was bisher ge— 
glaubt worden iſt, ohne Rückſicht auf alle theoretiſchen 
Gründe und Schlüſſe von vorn herein blos nach dem Ge— 
ſichtspuncte richtig zu geſtalten, daß er der geſammten 
Menſchheit nach den höchſten und letzten Beziehungen am 
beßten diente, wenn nur die Erkenntniß deſſen, was ihr 
ſo dient, ohne jene Rückſicht ſelbſt möglich wäre. Das 
aber iſt ſie nicht. Vielmehr iſt die Wechſelfoderung nicht 
zu vergeſſen, nach der ſich das praktiſche Princip eben fo 
auf die andern Principe mit zu ſtützen hat, als dieſe ge— 
gentheils auf jenes, ſofern das, was das Beßte für die 
Menſchheit zu glauben iſt, ſich durch die Hiſtorie als ſol— 
ches erſt zeigen und bewähren muß, um es triftig zu erken— 
nen, auf Mit- und Nachwelt zu übertragen, und die 
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früheren Entwickelungsſtufen eines guten Glaubens ſelbſt 
beitragen müſſen, die Intelligenz ſo reifen zu machen, um 
ihn noch beſſer zu machen; dieß aber nur mit Rückſicht auf 
eine richtigere Erkenntniß der Natur der Menſchen und 
Dinge möglich iſt. Aus blos abſtractem praktiſchen Ge— 
ſichtspuncte würden der Glaubensmöglichkeiten nicht min— 
der viele bleiben, als aus blos theoretiſchem oder hiſto— 
riſchem. Nun aber kann zuletzt nur die beſtehn, die zugleich 
eine theoretiſche und hiſtoriſche Möglichkeit iſt. Nimm das 
hinzu, und es bleibt wieder von allen Möglichkeiten nur 
noch eine. 

Ziehe vom Umfange einer Kugel aus drei Radien. 
Du kannſt ſie an unendlich verſchiedenen Puncten anlegen 
und auf jedem giebt's unendlich viele Puncte; aber der 
Punct, in dem ſie zuſammentreffen, iſt ſtets nur einer. 

Inzwiſchen, wie wir ſchon beim hiſtoriſchen Principe 
Manches und gerade das Allgemeinſte und Wichtigſte des 
Glaubens aus dem Geſichtspuncte dieſes Principes allein 
entſchieden halten konnten, mit der Erinnerung nur, daß 
die hiſtoriſche Entſcheidung doch erſt auf Grund der andern 
Principe herbeigeführt werden konnte; ſo können wir auch 
manches Allgemeinſte und Wichtigſte aus dem Geſichts— 
puncte des praktiſchen Principes allein entſchieden halten, 
mit der gegentheiligen Erinnerung, daß unſere praktiſche 
Vernunft erſt auf Grund hiſtoriſcher Entwickelung und 
wachſender Erkenntniß von der Natur der Menſchen und 


ii 
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Dinge ſo weit reifen konnte, um ſolche Entſcheidung zu 


fällen. Wir werden aber wie natürlich finden, daß das, 
was ſich ſo von praktiſcher Seite her entſcheidet, eben auch 
nur wieder daſſelbe iſt, was wir ſchon hiſtoriſcherſeits 
entſchieden halten konnten und was wir theoretiſcherſeits 
werden wiederfinden müſſen, ſoll das rechte Zuſammen— 
treffen im Puncte der vollen Gewißheit ſtattſinden. Wir 
können nur eben im praktiſchen Principe nun auch die 
praktiſchen zu den hiſtoriſchen und theoretiſchen Gründen 


deſſelben Glaubens finden, mögen es leichter finden, bei 


Manchem mit dem einen, bei Anderm mit dem andern 


Principe voranzugehen, und, wo die Sicherſtellung durch 
die andern Principe fehlt, ſie durch das praktiſche ergänzen. 

Ohne nun hierüber noch in Weiteres eingehen zu wol— 
len, als ſchon eingegangen iſt, ſchließe ich mit einigen 
Betrachtungen über die Stellung des praktiſchen Principes 
zu Chriſtenthum und Philoſophie bezüglich der drei Haupt— 
ſtücke des Glaubens. 

In ſo weit wir bei der eigenen Lehre Chriſti ſtehen 
bleiben, genügt das Chriſtenthum den höchſten praktiſchen 
Anfoderungen in ſo vollem Grade, daß nichts darüber 
hinaus gedacht werden kann, alſo daß Chriſtus mit Recht 
der Heiland der Menſchheit genannt werden kann; ſofern 
er die heilbringendſte Religion factiſch in die Welt gebracht 
hat; und das in Gott wurzelnde praktiſche Argument kann 
ja nicht abſtract durch ſich ſelbſt, ſondern eben nur durch 
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Menſchwerdung ins Bewußtſein der Menſchheit kommen. 
Aber das Chriſtenthum hat in ſeiner hiſtoriſchen Entwicke— 
lung viel aufgenommen, von dem man nicht daſſelbe ſagen 
kann und was dem weiteren hiſtoriſchen Fortſchritte im 
Wege ſteht, ſofern es der praktiſchen Durchführbarkeit im 
Wege ſteht. 

In der That, wenn man zuſieht, welche Gründe es 
ſind, die dem Chriſtenthum ſo ſehr den Eingang unter den 
Heiden erſchweren, daß es ſich vielmehr durch Ausrottung 
als Bekehrung der Völker verbreitet, ſo wird man finden, 
daß es eben jene Dogmen find, die unter den Chriſten 
ſelbſt immer vielmehr nur Hader als Segen geſät haben, 
die man aus hiſtoriſchem Motiv feſthält, die aber damit, 
daß ſie der hiſtoriſchen Einigung Aller, ja der chriſtlichen 
Confeſſionen ſelbſt, im Wege ſtehen, beweiſen, daß ſie vor 
dem hiſtoriſchen Argumente nicht beſtehen; ſie können aber 
nicht vor dem hiſtoriſchen beſtehen, weil ſie nicht vor dem 1 
praktiſchen beſtehen. | 

Hievon abgeſehen, wie hoch fteht doch der allgemeine 
chriſtliche Glaube an einen in der Welt waltenden per— 
ſonlichen bewußten Gott mit Beziehungen des Wollens, 
Wiſſens, Fühlens zu feinen Geſchöpfen in jeder Beziehung f 
über dem, was die heutige Philoſophie in ihren geltend: 
ten Syſtemen, denn ich behaupte nicht in allen, unter den 
Iſchiedenſten Ausdrücken für Gott zu ſubſtituiren verfucht 
hat oder was übrig bleibt, wenn man unter dem feſtgehal— 


— 
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tenen Namen Gottes nach der Sache ſucht. Da giebt's 
ein Abſolutes, eine nur in den Einzelnen zum Bewußtſein 
kommende abſolute Idee, eine unendliche Subſtanz; da 
bleibt zuletzt als Inhalt des Namens Gottes ein on— 
tologiſcher oder moraliſcher oder Cauſalbegriff, eine be— 
wußtloſe Weltordnung, eine allgemeine Geſetzlichkeit der 
Dinge, ein myſtiſcher Urgrund, ein teleologiſches Princip. 
Man weiß nicht fertig zu werden, wird nicht müde, neue 
Wendungen und Worte zu erſinnen, den chriſtlichen Gott 
zu erſetzen oder in ein praktiſch unbrauchbares Weſen zu 
überſetzen oder in myſtiſches Dunkel einzuhüllen. Hiſto— 
riſch iſt es nicht gelungen und hat keine Ausſicht zu gelin— 
gen, ſogar bei denen nicht, die dieſes Weges gehen; denn 
keiner vermag den andern zu ſeinen andern Namen und 
Sachen zu bekehren, indeß des chriſtlichen Gottes Name 
und Sache durch alles Toben der Heiden, d. i. alle Zer— 
würfniſſe und Wandlungen der Philoſophie, im Ganzen 
unverrückt fortbeſteht. Und warum kann es nicht gelin— 


gen? weil der chriſtliche Glaube praktiſch durch nichts er— 
ſetzbar iſt; nach unſerm Principe ein Beweis, daß er 


richtig und was abſeits oder dawider läuft, unrichtig iſt. 
Und damit iſt jeder Philoſophie, die wider den chriſtlichen 
Glauben nach jenen Grundpuncten läuft, in denen ſein 


praktiſcher Werth ruht, das Urtheil ſchon geſprochen; 


indeß diejenige, welche die Zuverſicht deſſelben durch Zu— 
fügung von Wiſſensgründen noch zu ſteigern und damit 
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die praktiſche Wirkſamkeit deſſelben noch zu erhöhen ver— 
mag, die Zukunft, weil die Wahrheit, die Wahrheit, weil 
die Zukunft, für ſich hat. 

Und wie jede Philoſophie verworfen werden wird, die 
für das Brod des Glaubens einen Stein bietet, wird jede 
verworfen werden, welche eine leere Hand bietet. Und 
giebt es nicht ganze Syſteme, welche von Gott nichts 
weiter auszuſagen wiſſen, als daß von ihm nichts auszu- 
ſagen ſei, aus praktiſchen Gründen zwar an ihn zu glauben 
gebieten; aber indem ſie dem Glauben Alles entziehen, 
was ihn praktiſch macht; oder gar vom praktiſchen Principe 
den Glaubensinhalt verlangen, den ſie dem praktiſchen zu 
geben hätten, das für ſich nur inhaltsleere Foderungen 
ſtellen kann. Solche Syſteme aber (Kant, Herbart) ſind 
Anfang und Ende der heutigen Philoſophie. 

Freilich, woher ſoll die Philoſophie den Glaubensinhalt 
nehmen, mit dem ſie die praktiſche Forderung zu erfüllen 
hat. Ich denke, woher ihn der Glaube von jeher genom⸗ 
men hat und irgend woher muß er ihn doch haben. Wir 
wollen ihn beim folgenden Principe ſuchen. 

Gegen den Glauben an eine perſönliche bewußte Fort- 
dauer hat der Materialismus Gründe, die auf der Hand 
und Oberfläche liegen. Sie find vortrefflich bis auf einen 
bittern Punct; ich würde ſelbſt an dieſe Gründe glauben 
— und Glaube bleibt es doch, daß wir nicht ſein werden, 
wie daß wir ſein werden — wenn ſie nicht gegen das 
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praktiſche, und darum auch hiſtoriſche, Argument liefen, der 
materialiſtiſche Radius alſo nicht ins Blaue liefe. Nun ſie es 
thun, ſo iſt zu fragen, ob es nicht in einer tiefern Auffaſ— 
ſung des Zuſammenhanges der Dinge auch tiefer liegende 


Gründe für das Jenſeits giebt, die an ſich gleich möglich, 


als die materialiſtiſchen dagegen, doch darum noch vor— 
trefflicher find, daß ſie zugleich hiſtoriſch und praktiſch mög— 
lich ſind, einen Radius geben, der mit den beiden andern 
Radien im ſelben Punct zuſammentrifft. Und wo könnte 
man ſie anders ſuchen, als beim Idealismus in ſeinem 
Tiefſinn, ſeiner Oppoſition gegen den Materialismus? 
Umſonſt; entweder findet man in andern Worten eben ſo 


vortreffliche Gründe gegen die perſönliche Fortdauer als 


beim Materialismus, oder Unklarheiten und Träume, 
die keinem der drei Argumente recht genügen und damit 
weit hinter der Klarheit und Conſequenz der materiali— 
ſtiſchen Gründe zurückbleiben, die dem einen faſt ganz 
genügen, indem ſie den andern gar nicht genügen, nur 
darin fehlend, daß ſie ſich überhaupt in Gränzen halten, 
in welchen ein ſolches Genügen des einen ohne die andern 
möglich iſt. 

Wo freilich, fragt ſich wieder, können noch theoretiſche 
Gründe für erwartet werden, wenn man ſie weder beim Ma⸗ 
terialismus noch Idealismus findet oder zulänglich findet? 
Und kann das wirklich beſtehen, wofür ſich keine Gründe 


finden laſſen? In der That hat man faſt nur die Wahl, ob 
9 * 
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der alte Glaube oder die heutige Philoſophie, welche keine 
zulänglichen Gründe dafür zu finden weiß, beſtehen ſoll. 
Der Glaube an höhere vermittelnde Perſönlichkeiten 
zwiſchen uns und Gott iſt im Allgemeinen unter uns ſehr 
ſchwach geworden. Namentlich blieb den Proteſtanten 
faſt nur Chriſtus als Vermittler übrig und dieſer faſt nur 
noch den Orthodoxen. Die Katholiken haben dazu noch 
Maria und die Heiligen, doch faſt nur noch die gemeinen 
Katholiken und die Maler, und dieſe faſt nur noch auf der 
Leinewand. Die Engel gelten überall nur noch als Zier— 
rath; man weiß mit ihnen gar nicht mehr wohin, als wie— 
der auf die Leinewand. Aber indem alle Nachtheile einer 
rohen und verwerflichen Geſtaltung jenes Glaubens mit 
dem Glauben ſelbſt gefallen oder abgeſchwächt worden 
ſind, ſind auch die Vortheile, die er haben kann, und, wie 
er immer ſein mag, hier und da noch hat, gefallen, welche 
uns an ſo viel reinere und höhere Vortheile denken laſſen, 
die er bei reinerer und beſſerer Geſtaltung haben könnte. 
Willſt du dem Katholiken die Hülfe nehmen, die er im 
Glauben an Maria und die Heiligen findet, ſein niedres 
Weſen mit dem höchſten zu vermitteln, was giebſt du ihm 
dafür, und was giebſt du dem Cultus und der Kunſt 
dafür? du nimmſt ihm etwas, gieb ihm etwas Beſſeres, 
nicht Nichts dafür. Oder, wenn du ihm nichts Beſſeres 
geben kannſt, der nichts Beſſeres verlangt, gieb überhaupt 
etwas Beſſeres dafür. Wie iſt es möglich, wenn der ganze 
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Glaube ſchlecht und falſch iſt? Aber ſelbſt unter den Prote— 
ſtanten beweiſt die häufige Wendung an den noch übrigen 
Chriſtus ſtatt an Gott, der Name Mittler ſelbſt, den ſie 
ihm geben, ihr freilich ſehr verkümmertes Bedürfniß eines 
Mittlers; und die Kunſt der Proteſtanten muß gar den 
Glauben borgen oder lügen, den ſie nicht hat, und wird 
darum lieber gleich katholiſch. Unpraktiſch alſo kann der 
Glaube nicht ſein, und, ſofern er praktiſch nicht, wenn 
nicht durch einen praktiſchern im ſelben Sinn, erſetzbar iſt, 
nicht überhaupt verwerflich. Vielmehr rechte Entwickelung 
gälte es, als Dämpfung; doch dazu bedarf es einen neuen 
Grund. Wo iſt er? fragt man wieder; und ich antworte 
wieder: ſchwerlich da, wo die heutige Philoſophie, noch 
da, wo die heutige Theologie iſt. Ich fragte aber nicht, 
wenn ich nicht noch eine andre Antwort auf alle dieſe 
Fragen hätte. 

Die chriſtliche Religion in ihrer reinſten Abklärung 
von Allem, was man in ihr noch heidniſch finden mag, 
der heidniſchen ſelbſt gegenüber betrachtet, iſt überhaupt 
von einer wunderbaren Erhabenheit zugleich und Oede. 
Kann ſie dieſe Erhabenheit nur mittelſt dieſer Oede behaup— 
ten? Aber der erhabenſte Anblick des Meeres iſt nicht der, 
wenn man nichts auf ihm ſieht, ſondern wenn Schiffe, 
nahe, ferne, immer fernere ein Maß für ſeine Ausdehnung 
geben; für Gott aber hat man uns kein Maß gelaſſen. 

Die chriſtliche Religion hat ihre Erhabenheit dadurch 
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erreicht, daß ſie das Unendliche für das Kleine, Be— 
ſchränkte, Endliche, was hier und da dafür gegolten, ge— 
ſetzt; und ſie hat Recht. Aber nachdem ſie es dafür geſetzt, 
haben die Chriſten im Eifer das, wofür ſie es geſetzt, aus 
ihm ausgeräumt, ſtatt es darin aufzuheben, darin abzu— 
ſchließen, und das giebt nun die große Oede; die neuere 
Philoſophie aber hat dieſe Oede vergrößert, indem ſie Gott 
mit ausgeräumt oder als einen öden Begriff aus der Oede 
der Metaphyſik heraus erbaut hat. 
Was hat hiegegen das folgende Princip zu bieten? 


VII. 
Das theoretiſche Princip“). 


Der kurze Ausdruck des theoretiſchen Principes war: 
man glaubt, wozu man in Erfahrung und Vernunft Be— 
ſtimmungsgründe findet. 

Nun kann man ſelbſt vernünftig darzuthun ſuchen, daß 
hiſtoriſche und praktiſche Gründe uns zum religiöſen Glau— 
ben berechtigen, wie dieß im Vorigen nur in andrer Weiſe 
als im hergebrachten hiſtoriſchen und praktiſchen Argument 
geſchehen iſt. Aber nach Allem, was mit hiſtoriſchen und 


*) Ich habe dieß Princip ſchon in der Schrift „Ueber die See— 
lenfrage“ (Kap. VII.) ſo weit behandelt und im ganzen „Zend-Aveſta“ 
durchgeführt, daß eine Verweiſung darauf genügen könnte, wenn es 
nicht hier gälte, daſſelbe mit den beiden andern Principen in Zuſam— 
menhange und wechſelſeitiger Ergänzung darzuſtellen, womit dieſe 
Schrift ſelbſt zu einer Ergänzung von jenen wird. Doch kann man 
nur in andern Wendungen und Ausführungen daſſelbe hier erwarten, 
was man dort findet, und was bei ſeinem feſten Stande eben nichts 
Andres zuläßt, als andre Wendungen und Ausführungen. 
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praktiſchen Gründen geleiſtet werden konnte, bleibt das 
Bedürfniß übrig und hat ſich in den letzten Fragen aus— 
geſprochen, auch Gründe zu finden, womit das theoretiſche 
Princip den andern zur Stützung und Ergänzung dienen 
kann, ohne des Dienſtes der andern zu bedürfen, und um 
ſolche wird es ſich jetzt handeln. 

Vernunft und Erfahrung haben wir als Hebel des 
Principes genannt. Vernunft, — denn ſofern die 
höchſten und letzten Wirklichkeiten in ihrer Eigenſchaft als 
Hoͤchſtes, Letztes keine Gegenſtände der directen Erfahrung 
find, und außer dem hiſtoriſchen und praktiſchen Principe 
noch ein andrer Quell ihrer Erkenntniß geſucht wird, 
bedarf es irgendwelchen Schluſſes, um auf ſie zu kommen. 
Erfahrung, — denn ſofern ſie doch das Höchſte und 
Letzte der Wirklichkeit ſind, bedarf es der Erfahrung als 
Unterlage des Schluſſes. Durch Logik und Mathematik 
allein kann man weder zum Glauben an Gott und Un— 
ſterblichkeit, noch zu einem andern als begriffsſpieleriſchen 
Beweiſe und leeren Begriffe davon kommen. Man kann 
es, wenn man von unſerm Geiſte als Stufe zum Geiſte 
über allen Geiſtern, von unſerm Leben als Stufe zu einem 
zweiten Leben aufſteigt. Es gilt nur eben auch aufzuſtei— 
gen und nicht bei dem, was die Erfahrung unmittelbar 
bietet, ſtehen zu bleiben, wenn es ſich um das, was ſeiner 
Natur nach alle Erfahrung überſteigt, handelt. Zwiſchen 
dieſen beiden Irrthümern aber ſchwankt noch heutzutage 
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die Geſtaltung des Glaubens auf theoretiſchem Grunde, 
daß man zu wenig von der erfahrbaren Wirklichkeit aus— 
geht, Fehler der heutigen Philoſophie und Theologie, oder 
daß man zu ſehr dabei ſtehen bleibt, Fehler der Heiden 
und Materialiſten. Auf beiden Wegen verliert man ent— 
weder den ganzen Gott oder den ganzen Inhalt oder Um— 
fang Gottes, und wirft endlich lieber gar das ganze 
Princip weg, was den Verluſt zuwege brachte; aber nur 
ſeine verwerfliche Anwendung iſt zu verwerfen. 

Was man gewöhnlich religiöſe Erfahrung nennt, 
iſt weſentlich nur die innere Erfahrung der praktiſchen 
Antriebe und Wirkungen des Glaubens. Wie nun darauf, 
ein Grund des Glaubens zu ſtützen ſei, wurde beim vori— 
gen Principe ſelbſt aus erfahrungsmäßigem Geſichtspuncte 
gezeigt. Hier aber wird Erfahrung in einem weitern 
Sinne und andrer Richtung geltend gemacht. Nicht um 
eine Erfahrung von den Beweiſen des Daſeins der höch— 
ſten und letzten Dinge, welche in unſerm Bedürfniſſe des 
Glaubens daran und den Folgen des fertigen Glaubens 
liegen, handelt es ſich hier, ſondern welche, in den allge— 
meinſten Thatſachen der Exiſtenz liegend, ohne Rück— 
ſicht ob wir glauben möchten, ſchon glauben oder nicht, 
zum Glauben führen und damit der oft nur zu einſeitig 
geltend gemachten religiöſen Erfahrung zu Hülfe kommen 
können. 

Ehe wir aber zeigen, wie dieß im theoretiſchen Argu— 
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mente geſchieht, gilt es, die Motive, die ſich darin abzu— 
ſchließen und zu vollenden haben, in Betracht zu ziehen. 

Sehen wir nach, wie ſie ſich wirklich finden, ſo liegen 
ſie aller Metaphyſik, worauf der Philoſoph den Glauben 
ſtützen möchte, will er ihn andern ſtützen, ſo fern wie 
möglich. Kein Ausgang von den abſtraten Begriffen des 
Seins, des Abſoluten, des Ich, des Dinges an ſich, des 
vollkommenſten und hiemit realſten Weſens, der einfachen 
Dinge, der abſoluten Cauſalität, der ſich verwirklichenden 
Urmoͤglichkeit hat die Menſchen zum Glauben an Gott 
geführt. Alles dergleichen iſt erſt dem Glauben nachge— 
kommen, ohne in ſeinen Conſequenzen den Glauben je 
wieder haben einholen zu können, es ſei denn, daß es ſich 
von ihm nachziehen ließ; und vielfach hat es ganz davon 
abgeführt. 

Vielmehr, was zum hiſtoriſchen und praktiſchen Motive 
ergänzend hinzugetreten iſt, den Glauben zu erzeugen und 
zu geſtalten, iſt ein Schluß, den der Menſch im Leben 
täglich bewußt wie unbewußt braucht und zieht, der ſich 
ſo zu ſagen bei jeder Gelegenheit ganz von ſelber in ihm 
zieht, und der allgemein geſprochen alſo lautet: weil das 
iſt, das war, ſo iſt jenes, war jenes, wird dieſes ſein; 
weil das ſo iſt, ſo war, iſt oder wird dieſes, jenes ſo ſein. 
Jeder beobachtete Fall giebt dem Menſchen unwillkührlich 
Anlaß und Anhalt, ſeine Erwartung andrer Fälle danach 
zu stellen, indem er nach gleichen oder ungleichen Bedin— 


” > 


Das theoretiſche Princip. 139 


gungen gleiche oder ungleiche Folgen und nach dem Glei— 
chen und Ungleichen in den Bedingungen Gleiches und 
Ungleiches in den Folgen erwartet, im ſelben Sinne rück— 
wärts von den Folgen zu den Urſachen geht. Der Menſch 
ſchließt ſo im Felde der gemeinſten Dinge, er ſchließt auch 
ſo im Felde der höchſten und letzten Dinge, oder vielmehr 
von jenem Felde in dieſes hinein und damit endlich alle 
ſeine Schlüſſe ab. Mein Haus iſt von Jemand gebaut 
worden, auch die Welt wird von Jemand gebaut worden 
ſein. Die Welt iſt größer als mein Haus, alſo wird 
es auch ein größerer Jemand ſein, der die Welt gebaut 
hat. Mein Körper bewegt ſich unter dem Einfluſſe meines 
Gefühles und Willens, auch Sonne, Mond, das Meer, 
der Wind wird ſich unter ſolchem Einfluſſe bewegen, aber 
unter dem Einfluſſe eines mächtigeren Gefühles und Wil— 
lens, weil ſie ſelbſt mächtiger ſind. Ich lebe jetzt und 
ändre mich nur von einem Tage zum andern; ich werde 
auch künftig leben und mich nur noch mehr ändern. Mein 
Leben hängt an meinem Athem und der Wärme meines 
Leibes, wohin ſie im Tode gehen, wird die Seele gehen. 
Ein jeder König hat ſeine Diener; auch Gott wird ſeine 
Diener haben. 

Nicht nur der Glaube an das Daſein Gottes, des 
Jenſeits, höherer Weſenheiten, auch alle Vorſtellungen 
von ihrer Daſeinsweiſe ſtützen ſich bewußt oder unbewußt 
auf Analogieen und Inductionen dieſer Art. Etwas 
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Erfahrungsmäßiges liegt überall unter, eine Verallgemei— 
nerung führt überall darüber hinaus, ſofern es aber ein 
Größeres und Höheres gilt, eine Verallgemeinerung mit 
einer Erweiterung und Steigerung. Und wenn ohne das 
praktiſche Motiv ſchwerlich Anlaß war, eine ſolche über 
das Erfahrungsmäßige hinaus überhaupt vorzunehmen, 
jo vermochte das praktiſche Princip ſeinerſeits nicht ohne 
ſolche den Glauben zu geſtalten und geſtaltet dem hiſtori— 
ſchen Princip zu überliefern, würde vielmehr ohne das 
ganz inhaltleere Vorſtellungen ſchaffen, wie ſich's ja auch 
ſtets gezeigt hat, wo es ſich angemaßt, den Glauben allein 
ſchaffen zu wollen. Dagegen iſt nicht ohne Intereſſe 
und haben wir ſchon früher darauf hingewieſen, wie ſich 
in jedem andern Volke die Glaubens-Vorſtellungen nach 
ſeinem andern Lebenskreiſe und ſeiner andern Lebensweiſe 
andern. Je roher ein Volk, ſo roher auch feine Verallge— 
meinerungen, je beſchränkter und niedriger, ſo beſchränkter 
und niedriger ſeine Erweiterungen und Steigerungen von 
da ins Glaubensgebiet hinein. Aber ſelbſt der Glaube! 
der cultivirteſten Völker verdankt ſeinen Inhalt ganz der 
Verallgemeinerung, Erweiterung und Steigerung von 
ihrem Lebenskreiſe und ihrer Lebensweiſe aus, und wäre 
ohne dem ganz leer. | 

Leicht treten auf dieſem Wege Conflicte des theoreti— 
ſchen Motivs mit dem praktiſchen wie mit ſich ſelbſt ein, 
woraus auch ſolche mit dem hiſtoriſchen erwachſen und 
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mannichfache Verſuche ihrer Löſung hervorgehen. Berechnen 
läßt ſich's nicht, doch immer deuten. Wer möchte ſagen, 
der Glaube an ein böſes perſönliches Grundprincip, einen 
Ahriman oder Teufel, ſei im praktiſchen Intereſſe. Doch 
konnte der Blick auf die Macht des Uebels in der Welt 
und die Zerſtörung, die jeder Schöpfung droht, leicht dazu 
führen, den böſen Trieb im Menſchen zu einem höchſten 
Triebe in einem perſönlichen Weſen Gott gegenüber zu 
verallgemeinern und zu ſteigern. Dann aber ſchließen 

das praktiſche und theoretiſche Intereſſe ihren Frieden auf 
Grunde deſſen, daß im Gange der Geſchichte das Gute 
doch im Ganzen endlich durchſchlägt, Ehrlich am längſten 
währt. Das gute göttliche Princip ſiegt endlich ob; die 
Hölle ſelbſt wird überwunden oder gar bekehrt. 

Völker giebt es, nach deren Glauben nur die Vorneh— 
men eines glücklichen Zuſtandes im Jenſeits theilhaftig 
werden, das Glück jenſeits vielmehr vom Range als der 
Tugend dieſſeits abhängt. Wer mag verkennen, daß dieſe 
praktiſch unzuläſſige Vorſtellung auf einfacher Analogie 
mit dem Dieſſeits ruht. In der früher ſo verbreiteten 
Anſicht von einem Hades, Scheol, einem ſchattenhaften 
Daſein nach dem Tode, mögen die Motive, ein Leben über 
das Grab hinaus noch überhaupt zu denken und zu wollen, 
mit dem Blicke auf die handgreifliche Zerſtörung alles 
Handgreiflichen im Tode, die Grabesnacht und Ruhe zu— 
aeewirkt haben, das Jenſeits ſo dunkel und traurig 
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zu geſtalten. Auch dieſe Conflicte drängen zum Verſuch 
der Löſung, und wenn ſie ſich nicht in den Völkern heben, 
ſo heben ſie ſich endlich mit den Völkern. Be 

Mag aber das praktiſche Motiv in Conflict oder Ein— 
ſtimmung mit dem theoretiſchen wirken, immer kann es 
doch nur richtungsbeſtimmend wirken; die Ausführung in 
gegebener Richtung bleibt eine Sache des theoretiſchen 
Motivs. Sei's Scheol, Paradies oder Hölle, ſo geht 
es darin nach Analogie dieſſeitiger Verhältniſſe her; und 
wer verſucht mit ſeinem Glauben daraus herauszukom⸗ 
men, kommt nur von einer andern Seite hinein oder 
überhaupt aus aller Vorſtellung heraus. Wie ungezügelt 
die Phantaſie immer wirken mag, ſie kann's doch nur mit 
Stoffen und mit Formen, die ihr das theoretiſche Motiv 
geboten. 

Sieht man ſich nun freilich um, was überhaupt auf 
dieſem Wege erzielt worden iſt, ſo möchte man zunächſt 
an allem Glauben verzweifeln. Die thörichtſten wider— 
ſprechendſten Anſichten von Gott, Jenſeits, Engeln, Teu— 
feln ſind dadurch zu Stande gekommen, und haben doch 
noch weitere Verbreitung gefunden, als was die Ver- 
nunft der Vernünftigſten dafür hat ſetzen wollen; denn 
darin befriedigt kaum ein Einzelner den Andern. Ha— 
ben nicht alſo die Recht, welche ſagen, der Quell des 
Glaubens in höchſten und letzten Dingen ſei überhaup 
hier nicht zu ſuchen, ſondern vielmehr zu vermeiden 


. 


> 
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Ja haben nicht Betrachtungen wie folgende vollkommen 
Recht: 

Schon im gemeinen Leben irren wir täglich, indem 
wir nach Analogieen und Inductionen vom Jetzt und Hier, 
vom Dem und Dem, vom So und So aus das Ferne, 
das Kommende, das Andre erſchließen wollen; wie können 
wir uns damit an die höchſten und letzten Dinge wagen, 
wo die Aufgabe ſich zur unermeßlichen ſteigert und die 
Hülfe, die uns dort zu Gebote ſteht, den Schluß und die 

Schlußmittel durch Erfahrung zu beſtätigen oder zu berich— 
tigen, abgeht, wir vielmehr immer in's Unſichre fort— 
zuſchließen, auf Unſicheres noch Unſichreres zu bauen 
genöthigt ſind. Alle jene Schlüſſe haben überhaupt der 
Natur der Sache nach nur eine Tragweite in's Endliche 

und die Gegenſtände des religiöſen Glaubens tragen viel— 

ö mehr den Charakter der Unendlichkeit. 


Und doch iſt es ein eigen Ding, daß der Menſch 
unwillkührlich immer wieder zu dieſem Quelle zurückkehrt, 
3 und ſelbſt die, die ihn principiell verwerfen, nicht umhin 

können, aus ihm zu ſchöpfen, wenn ſie von den höchſten 
Hund letzten Dingen einmal etwas mehr jagen wollen, als 
daß es unſagbare Dinge ſind; und das wollen ſie doch 
und knüpfen ſogar das Heil an das, was ſie davon ſagen. 
Sollte ein nothwendiger Quell verwerflich ſein. In Wahr— 
heit kann man ſagen, wir mögen wollen oder nicht, wir 
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müſſen uns an das theoretiſche Princip halten; da wir 
es aber factiſch nicht verwerfen können, ſo müſſen wir es 
in beßter Weiſe faſſen und mit den andern Principen 
zuſammenwirken laſſen. 

In der That aber iſt es bei ihm eben nicht anders, als 
bei den andern Principen. Nicht, daß wir es brauchen, 
ſondern daß wir es nicht genug oder daß wir es falſch 
brauchen, macht es verwerflich. Auch in den Dingen des 
täglichen Lebens iſt es ja nicht die Benutzung der Mittel 
des Schluſſes, die uns Erfahrung und Vernunft bieten, 
was uns irren läßt; wollten wir ſie fallen laſſen, würden 
wir vollends irren; ſondern daß wir ſie nicht genug oder 
daß wir ſie falſch benutzen; je beſſer aber, ſo mehr und 
Beſſeres erreichen wir damit. Nun iſt nur das anders bei 
den höchſten und letzten Dingen, als bei den gemeinſten, 
einmal, daß wir mit dem, womit wir bei dieſen reichen, 
noch nicht reichen und um ſo leichter und ſchwerer damit 
irren, je mehr wir damit zu reichen meinen; alſo müſſen 
wir die Mittel dazu erweitern, ſteigern, ſtatt ſie wegzu— 
werfen. Und weiter: daß eine erfahrungsmäßige Bewah- 
rung des Erſchloſſenen ſeiner Natur nach hier gar nicht 
zu fodern, weil für das Geiſtige über mir ſo wenig als 
für das Geiſtige neben mir überhaupt zu haben iſt. Alſo 1 
müſſen wir ſie es iſt nicht genug zu wiederholen — 
durch die Zuſammenſtimmung des Erſchloſſenen mit den 7 
Foderungen und Folgerungen der andern Principe erſetzen. 
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Einen andern Weg der Bewährung giebt es freilich nicht; 
dieſen aber giebt es. 

Nun aber ſcheitert die ganze theoretiſche Begründung 
und Geſtaltung des Glaubens faſt immer an einer von 
zwei Klippen, wozu die Fehler, die wir Eingangs zeigten, 
führen, daß man die höchſten und letzten Dinge über die 


niedern und gemeinen begrifflich oder factiſch oder beides 


zugleich hinweghebt, als hätten ſie gar nichts damit ge— 


mein, und daß man ſie mit niedern oder gemeinen ſelbſt 
verwechſelt, als wären ſie auch nur etwas unter Anderm, 
anſtatt die niedern in den höhern aufzuheben, dadurch 


abzuſchließen. Und freilich wenn Gott wirklich unver— 


gleichbar mit Allem, was in ſeiner Welt, abgeriſſen von 


der Welt, über ihr, die Welt abgefallen von Gott unter 


ihm ſchwebte, ſo wie ſich's Viele denken, die Welt, in der 
ſich unſre Erfahrungen bewegen, ſo wäre kein Schluß von 
ihr auf ihn möglich, kein Schluß möglich von dem Ab— 
ſchluſſe unſrer kleinen geiſtigen Welt in einem Ich auf den 
Abſchluß der ganzen geiſtigen Welt in einem Ich, von der 
Herrſchaft unſers Geiſtes über einen kleinen Theil der 
Körperwelt auf die Herrſchaft eines Geiſtes über die ganze 
Körperwelt. Doch haben wir theoretiſch keinen Grund, 


das höchſte Daſein außer begrifflichem und factiſchem Zu— 


ſammenhange mit allem Daſein anzunehmen, iſt praktiſch 

ein Gott unbrauchbar, der keine angebbaren und verfolg— 

baren Beziehungen zu ſeiner Welt und zu ſeinen Geſchöpfen 
Fechner, Motive d. Glaubens. 10 
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bat, und iſt er von jeher hiſtoriſch in ſolchen Beziehungen 
vorgeſtellt worden; und wer es nicht hat thun wollen, that 
es doch. 

Und freilich, wenn der Uebergang in's Jenſeits außer 
Vergleichbarkeit mit allen Uebergängen in dem Dieſſeits 
erfolgte, im Jenſeits ſelbſt alle Verhältniſſe und Geſetze 


aufhörten, die im Dieſſeits gelten, ſo wäre auch keiner der 


Schlüſſe möglich, die wir vom Einen auf das Andre ziehen 
werden. Aber von jeher hat man Analogieen für den 
Uebergang in's Jenſeits im Dieſſeits geſucht und die 
Vorſtellungen von dem künftigen Leben auf Grund des 
jetzigen geſtaltet; wir bedürfen praktiſch eines Glaubens, 
der die Beziehungen aus dem Dieſſeits in das Jenſeits 
forterhält; und überall ſonſt finden wir erfahrungsmäßig 
in der Gegenwart die Bedingungen der Zukunft enthalten 
und ſchließen ſo weit möglich daraus auf die Zukunft. 


Nun reicht freilich unſer Vermögen noch nicht einmal hin 


zu erſchließen, wie die Orange aus dem Laubwerk, der 
Schmetterling aus der Raupe, ein Leben nach der Geburt 
aus dem Leben vor der Geburt, eine Erinnerung aus der 


„ a 


Anſchauung folgt; wie, ſagſt du, ſollten wir ſchließen 


konnen, wie ein jenſeitiges Leben aus dem dieſſeitigen 


folgt? Aber wir ſehen doch, daß die Orange aus dem 


Laubwerk, der Schmetterling aus der Raupe, ein Leben 


nach der Geburt aus dem Leben vor der Geburt, eine 


Erinnerung aus der Anſchauung folgt, trotz dem, daß wir 


ng 
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nicht wiſſen, wie es daraus folgt; alſo wird es auch 
nur gelten, von den thatſächlichen Beziehungen zwiſchen 
Urſachen und Folgen im jetzigen Leben verallgemeinernd, 
erweiternd und ſteigernd auf entſprechende zwiſchen dem 
jetzigen und einem daraus folgenden Leben zu ſchließen; 
und die gleiche Unerklärlichkeit dieſer Beziehungen hier 
und da wird nur noch ein Moment mehr in dem Ent— 
ſprechen ſein. A 


Die Fehler und die Klippen zugleich endlich werden 
wir vermeiden, und von den theoretiſchen Motiven zum 
theoretiſchen Argumente nach folgendem Princip gelan— 
gen ). 

„Es gilt, vom möglichſt großen Kreiſe des Erfahrungs— 
mäßigen im Gebiete der Exiſtenz auszugehen, um durch 
Verallgemeinerung, Erweiterung und Steigerung der Ge— 
ſichtspuncte, die ſich hier ergeben, zur Anſicht deſſen zu 
gelangen, was darüber hinaus in den andern, weiteren 
und höheren Gebieten der Exiſtenz gilt, an die wegen ihrer 
Ferne unſre Erfahrung nicht reicht, oder deren Weite und 
Höhe unſre Erfahrung überreicht und überſteigt, mit der 
Vorſicht, die Verallgemeinerung, Erweiterung und Stei— 
gerung über das Gebiet des Erfahrbaren hinaus nur in 
dem Sinne und der Richtung vorzunehmen, die ſchon 


In der Schrift über die Seelenfrage S. 116 aufgeſtellt. 


10 * 
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innerhalb des Erfahrbaren ſelbſt eingeſchlagen iſt; alſo 
nur das für die andern, weiteren und höheren Gebiete in 
Anſpruch zu nehmen, als gültig zu erachten, was ſich um 
ſo mehr verallgemeinert, erweitert, ſteigert, je weiter und 
hoher wir den Blick in's erfahrbare Gebiet richten, und 
dem Geſichtspuncte des Unterſchiedes, der durch die grö- 
ßere Ferne, Weite, Höhe des Gebietes entſteht, volle 
Rechnung zu tragen. 
Gleich wie nun zur Geltendmachung des hiſtoriſchen 
und praktiſchen Principes in Form eines Argumentes die 
thatſächlichen Unterlagen, welche in der Allgemeinheit und 
Heilſamkeit des Glaubens liegen, entweder als bekannt 
vorausgeſetzt oder beſonders aufgezeigt werden müſſen, ſo 
auch zur Geltendmachung des theoretiſchen Principes die 
im Erfahrungsgebiete liegenden Unterlagen des Schluſſes 
auf die höchſten und letzten Dinge. Aber wo find fie zu 
finden, wenn nicht in Gründen, wie ich fie ſchon ange- 
deutet, jene Gründe, welche den hiſtoriſch gewordenen, 
vraktiſch gefoderten, Glauben an einen perſönlichen Gott 
mit Bewußtſeinsbeziehungen zu ſeinen Geſchöpfen, an 
eine künftige Fortdauer, an perſönliche Mittelweſen zwi⸗ 
ſchen uns und Gott von der Wiſſensſeite her ſtützen, 
feſtigen oder gar noch ſteigern und entwickeln können? ö 
Ich ſuche rings: ich ſuche danach in den dogmatiſchen 
Lehrbüchern der Theologen, ich horche den Predigern auf 
den Kanzeln, den Schulmeiſtern in den Schulen, den 


f 
1 
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Profeſſoren auf den Kathedern; ich wende mich von den 
Rationaliſten zu den Orthodoxen und Pietiſten hin und 
wieder; ich durchſtöbere die verſtaubten Beweiſe für das 
Daſein Gottes; ich ſtudire die philoſophiſchen Syſteme 
von Kant, von Fichte, Schelling, Hegel, Herbart, Scho— 
penhauer. Es iſt umſonſt. Ich finde nichts, was auch 
nur einigen Halt gewährte oder nicht vielmehr wider als 
für den Glauben ſtritte. Aber ich ſuche auch zugleich 
umſonſt, wo ich eine klare Erkenntniß, geſchweige triftige 
Anwendung des vorigen Principes fände; ich finde nur 
ein Schwanken zwiſchen beiden oder eine Vereinigung 
beider Hauptfehler ſeiner Anwendung, ein Scheitern bald 
an der einen bald an der andern Klippe. Wie aber ſoll 
ein triftiges Argument durch Verfehlung oder Verletzung 
ſeines Principes zu Stande kommen. 

Auf das Daſein eines Gottes, wie ihn das hiſto— 
riſche und praktiſche Argument fodert, womit in Zuſam— 
menhange die andern Hauptgegenſtände des Glaubens 
ſich von ſelbſt ergeben, können wir nach dem theore— 
tiſchen Principe auf zwei Weiſen und nur auf zwei 
Weiſen ſchließen, obwohl jede beider Weiſen in ihrer 
Allgemeinheit eine Mehrheit von beſondern Wegen ein— 
ſchließt. Einmal, indem wir von der Welt unſers eigenen 
Geiſtes, der, einzigen, von der wir unmittelbar wiſſen, 
durch die Welt der Geiſter, an die wir nach der Geſammt— 
heit der drei Gründe ſo feſt glauben, als wüßten wir 
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darum, zu der Welt eines Geiſtes aufſteigen, zweitens 
indem wir davon, daß unſer eigener Körper einen Geiſt 
zugleich ſpiegelt und trägt, wieder dem einzigen Wiſſens— 
falle dieſer Art, dazu aufſteigen, daß die ganze Welt 
Spiegel und Träger eines Geiſtes in höherm Sinne iſt. 

Denn es ſind die einzigen Ausgangspuncte, die wir 
von der Wiſſensſeite haben, um nicht aus dem Leeren 
in das Leere, ſondern aus dem Vollen in das Vollere 
zu ſchließen und damit dem Glauben ſeinen Inhalt zu 
erſchließen, die einzigen, auf denen das Argument ſich als 
Vollendung der theoretiſchen Motive nach obigem Princip 
geſtalten kann. 

Je nachdem wir nun vom erſten Ausgangspuncte her 
blos auf geiſtigem Gebiete vorſchreiten, oder vom zweiten 
ausgehend den Körper als Spiegel und Träger der Seele 
in das Auge faſſen, laſſen ſich zwei Haupttheile, Seiten, 
Formen oder Wendungen des theoretiſchen Argumentes 
unterſcheiden, ich will ſie kurz das Argument vom Geiſte 
und vom Körper nennen. Im Grunde und den Folge— 
rungen bleibt's ein einziges Argument. 

Vor ihrer Aufſtellung noch einige Worte. 

Schon oft war Anlaß, darauf hinzuweiſen, daß jeder 
nur von einer einzigen Seele, der eigenen, unmittelbar 
durch Erfahrung weiß. Die Folge davon iſt, daß für den, 
Schluß auf andre Seelen, Geiſter, ob nachbarliche oder 
höhere, überhaupt keine Induction, welche die Mehrheit 
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gleicher Fälle als Unterlage braucht, ſondern nur Analogie 
zu Gebote ſteht. Die Analogie aber läßt ſich in dieſem 
Gebiete nicht miſſen. Denn wie auch nur eine Vorſtellung 
von einem Geiſte neben oder über unſerm Geiſte faſſen ohne 
Anknüpfung an die Erfahrung von dem eignen Geiſt. 
Nun iſt jede einzelne Analogie für ſich genommen 
trüglich; doch iſt der Schluß auf unſre Nachbarſeelen 
bindend. Und wodurch wird er bindend? Sehen wir 
beim Kleinen nach, um nichts Andres, ſondern nur 
das Größere davon im Schluſſe auf Größeres zu verlan— 
gen. Dadurch, daß er für die kleine Seele eben das 
zuſammennimmt, was man für die größte wegwerfen 
möchte, und nur in größtem Maßſtabe zuſammenzunehmen 
hätte. Dadurch, daß es keine einzelne Analogie noch 
Summe vereinzelter Analogieen iſt, auf die er ſich ſtützt — 
der Kreis hätte ja den Abſchluß, die Statue die äußere 
Form, die einmal aufgezogene Uhr den innern Kreislauf 
mit mir gemein; das Alles giebt noch einzeln keine Seele; 
— vielmehr daß es ein in ſich zuſammenhängendes und zu— 
ſammenſtimmendes Syſtem der Analogie nach allen Punc— 
ten iſt, die man bezüglich des eigenen Weſens der Seele, 
des Spiegelns und Tragens derſelben durch den Körper 
vernünftigerweiſe in Betracht ziehen kann;“) — und end— 


*) Den allgemeinen Geſichtspunct und das Weſentlichſte dieſer 
Puncte glaube ich in der Schrift „Ueber die Seelenfrage“ S. 49 
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lich dadurch, daß dieſes ganze Syſtem der Analogie auch 
ein Syſtem mit dem Syſtem unſrer praktiſchen und hiſto— 
riſchen Foderungen giebt. 

Hiedurch und hiedurch allein wird der Schluß auf das 
Daſein der kleinen menſchlichen Nachbarſeelen vollkommen 
bindend und ein Schluß auf ihre Daſeinsweiſe überhaupt 
möglich. Metaphyſik hat nicht dazu geführt und kann 
dazu nicht führen. Nichts Andres aber, ſondern eben nur 
das Größere, nicht das Wenigere davon, haben wir im 
Schluſſe auf Größeres im Geiſterreiche zu verlangen, um 
Größeres damit zu erlangen. Metaphyſik hat nicht dazu 
geführt und kann dazu nicht führen. Analogie läßt ſich 
hier eben ſo wenig miſſen, iſt einzeln eben ſo trüglich; es 
gilt eben ſo ein Syſtem der Analogie in ſich und mit den 
Folgerungen und Foderungen der andern Principien. 

Beim Schluſſe auf die andern Menſchenſeelen ziehen 
die Analogieen, macht das Syſtem ſich ſo zu ſagen von 
ſelbſt. Ein Menſchlein iſt ſo klein, ſteht uns ſo verwandt, 
ſo überſichtlich gegenüber; Alles daran iſt uns beim erſten 
Blick geläufig. Bei Gott, höhern und jenſeitigen Geiſtern 
iſt Alles groß und weit und anfangs ungeläufig, und gilt 
es, den Zuſammenhang deſſen, worauf zu achten, erſt zu 
zeigen, Alles überſichtlich und geläufig erſt zu machen. 


deutlich genug und ſo bezeichnet zu haben, daß die Vernünftigkeit ein— 
fach einleuchten dürfte. Hier wird es blos die Anwendung gelten. 
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Nun aber kann doch nicht Alles auf einmal ſo gezeigt 
werden, wie es ſchließlich auf Einmal in Eins zu faſſen 
iſt, iſt alſo auch nicht auf einmal alſo zu verlangen. Das 
Argument vom Geiſte wie vom Körper kann ſich nur in 
einer Folge von Momenten entwickeln; nichts Einzelnes 
darin iſt bindend; das Bindende liegt im Bande nicht 
blos der Einzelheiten jedes beider Argumente, auch beider 
Argumente, die ja nur zwei Seiten Eines Argumentes 
ſind; nicht blos in dieſem Bande, auch im Bande dieſes 
Argumentes mit den beiden andern; und endlich darin, 
daß die drei Argumente alle drei Hauptſtücke des Glau— 
bens in einem und demſelben Bande geben. So wächſt 
die bindende Kraft mit jedem Schritte, doch liegt in keinem 
Schritte, nur im ganzen Gange. 

Wer dieſem Zuſammenhange will nachgehn, wird ihn 
am Schluſſe haben und endlich im Ausgange des ganzen 
Weges den Eingang zu einer Weltanſicht haben, in der 
Glauben und Wiſſen ſich widerſpruchslos vertragen und 
Eins im Andern Föderung und Stütze findet; wer das 
Reſultat des Schluſſes in ſeinen Einzelheiten, das Haus 
in einem Steine ſucht, der wird es niemals haben. 

Auch mögen wir erinnern, daß dieſelbe Analogie, 
die uns vom Kleinen und Niedern, um das wir wiſſen, 
zum Glauben an Größeres und Höheres führen wird, 
zugleich das Kleine und Niedre in das Größere und 

Höhere aufhebt, das Wiſſen alſo nur inſofern damit 


154 Das theoretiſche Prineip. 


überſchritten wird, als es zugleich als Inhalt in den Glau— 
ben aufgehoben wird. 

Für ſich genommen bleibt's ein kühnes und gewagtes 
Steigen, was uns von unten aufwärts führt; wer möchte 
ſagen, daß es ſicher ſei. Aber erinnern wir uns nur, die 
Leiter zum Steigen ſteht nicht in bloßer Luft, ſie wird von 
Oben gehalten wie von Unten. Von Oben dadurch, daß 
ſie in daſſelbe Gebiet des Glaubens führt, was wir hiſto— 
riſch haben und praktiſch brauchen, indeß von unten 
dadurch, daß ſie von der erfahrbaren Wirklichkeit aus 
dahineinführt. Wegegen der glaubensloſe Materialismus 
auf einer nur von unten gehaltenen Leiter aufſteigt, der 
glaubensöde Idealismus auf einer nur von oben gehal— 
tenen Leiter abſteigt. 

Bedarf aber das theoretiſche Argument dieſer Un— 
terſtützung durch das praktiſche und hiſtoriſche, ſo leiſtet 
es ihm auch ſeinen Gegendienſt, indem es die Aus— 
ſchreitungen des praktiſchen und theoretiſchen Motivs 
verhütet, womit kein Argument beſtehen kann. Was 
mochte der Menſch nicht Alles von Gott verlangen, was 
verlangt er nicht; wie Vieles möchte er in der Welt ſelbſt, 
der von Gott regierten anders wünſchen, ja was wünſcht 
er nicht; und was ſollte ihn endlich hindern an einen 
Gott und eine Welt zu glauben, wie er ſie wünſcht, 
wenn es nicht die Nothwendigkeit iſt, mit den Foderungen - 
des praktiſchen und hiſtoriſchen Arguments zugleich denen 
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des theoretiſchen zu genügen. Indem aber das theoretiſche 
nur eine ſolche Anſicht von Gott und Welt geſtattet, die 
vor dem Blicke auf die Wirklichkeit mit allen ihren Män— 
geln und Uebeln beſtehen kann, tritt es von ſelbſt in's 
praktiſche und hiſtoriſche Argument hinein, nach welchen 
nicht ſowohl das wahr iſt, was der Menſch hier und da, 
zu der und jener Zeit, wünſcht oder gewünſcht hat und 
hienach glaubt oder geglaubt hat, als was für wahr von 
der geſammten Menſchheit und für immer angenommen, 
ihr Denken, Fühlen, Handeln alſo zu leiten vermag, daß 
der wünſchenswertheſte Zuſtand der Menſchheit im Ganz 
zen daraus folgt und kein Anlaß mehr iſt, darüber hinaus 
zu gehen. Dazu aber muß das wirklich Wahre als wahr 
angenommen werden; denn nur ſo kann ſich der Menſch 
am beßten dagegen ſtellen und kann die Stellung Dauer 
haben. 


Das Argument vom Geiſte. 


Unſer Geiſt ſtellt ſich dar als ein Reich von mannich— 
faltigen und wechſelnden Empfindungen, Erinnerungen, 
Vorſtellungen, Begriffen, Gedanken, Trieben, Strebun— 
gen, Wünſchen, die ſich einander über- und unterordnen, 
verknüpfen und ſcheiden, harmoniren und ſtreiten. Es iſt 


in Wahrheit eine kleine Welt. 


Dieſe kleine Welt von Einzelheiten iſt ihrerſeits nur 
eine Einzelheit in der großen Geiſterwelt, worin ſich in 
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größerem Maßſtabe und in in höherem Sinne wiederholt, 
was in der kleinen vorgeht. Denn auch in der großen 
Geiſterwelt odnen ſich Gebiete einander über und unter, 
verbinden ſich und ſcheiden ſich, harmoniren und ſtreiten 
mit einander; und was in jede kleine Welt eines Geiſtes 
davon fällt, iſt einerſeits nur die letzte Verzweigung, 
anderſeits die Wurzel von dem, was in die große fällt 
und in großen Zügen hindurchgeht. So iſt das grö— 
ßere Reich eben nur das Größere, Höhere, Allgemeinere 
deſſen, was wir in dem kleinen finden. Nun greift über 
alle Einzelheiten in der kleinen Welt ein einiges Gefühl 
des Ich, ein einheitliches Bewußtſein, ein einheitlicher 
Wille. Die beiden Kreiſe der Geſichts- und Gehörs— 
empfindungen ſcheinen nichts mit einander gemein zu 
haben; doch haben ſie das mit einander gemein, daß jenes 
Ich um beide in gleicher Weiſe weiß, nur mehr als beide 
weiß; und über allen Streit der Einzelheiten reicht ein 
Streben, dieſen Streit zu ſchlichten und zu verſöhnen, 
alles Einzelne von Gefühlen und Gedanken in ſolche Ein— 
ſtimmung zu bringen, daß das Ich dabei befriedigt ſei. 
Alſo können wir zwar nicht wiſſen, was nie eine 
Sache des Wiſſens wird, dürfen aber glauben, was wir 
ſchon ohnedem zu glauben Anlaß haben, daß auch über 
alle Einzelheiten in der großen Geiſteswelt in entſprechen— 
dem Sinne ein einiges Gefühl des Ich, ein einheitliches 
Bewußtſcin, ein einheitlicher Wille greifen werde, in ent: 
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ſprechendem nur auch entſprechend höherm Sinne, als die 
große Geiſteswelt etwas über der kleinen iſt. Die Be— 
wußtſeinskreiſe der verſchiedenen Menſchen ſcheinen nichts 
mit einander gemein zu haben; doch werden ſie das mit 
einander haben, daß jenes Ich um alle weiß, als wären 
jte die ſeinen, nur mehr als alle weiß; und über allen 
Streit der Völker und Geſchlechter, des Wiſſens und 
Glaubens, der in dem großen Reiche ſo viel größere Di— 
menſionen annimmt und höher hinaufreicht, als in dem 
kleinen, doch in daſſelbe hineinreicht und aus ihm herauf— 
ſteigt, wird auch ein größeres und höheres Trachten greifen, 
ihn durch das Walten in der Geſchichte der Verſöhnung 
entgegenzuführen. Die Aufgabe iſt größer, die Zeit der 
Erfüllung länger als in dem kleinen Reiche, wenn du 
willſt unendlich lang; aber auch die Mittel in Gott größer, 
du kannſt glauben unendlich groß, und die Erfüllung in 
der Ewigkeit deßhalb vollkommener und ſicherer. 

All das aber könnte ein Roman ſein, und daß Alles 
wohl darin zuſammenpaßt, würde nicht hindern, daß es 
ein Roman ſei, denn dieſen Vorzug hat jeder gute Ro— 
man; wenn die Analogie, die uns aufwärts geführt hat, 
auch das Einzige wäre, auf das wir uns dabei zu verlaſſen 
hätten, nicht die Leiter, auf der wir ſtiegen, zum untern 
wirklich auch den obern Stützpunct hätte. Nun aber führt 
uns unſer Steigen von dem einzigen feſten und klaren 
Ausgangspuncte alles menſchlichen Wiſſens um geiſtige 
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Dinge, d. i. der Betrachtung des Menſchengeiſtes ſelbſt, 
im folgerechten Wege der Erweiterung und Steigerung, 
den das Princip gebietet, zum Glauben an denſelben eini— 
gen, unendlichen, ewigen, allwiſſenden, allmächtigen, 
allgütigen Gott, auf den wir hiſtoriſch durchſchlagend 
durch das Chriſtenthum und mit praktiſcher Nöthigung 
geführt ſind, einen Urquell, Hort, ein Liebesband aller 
Geiſter, der um die Gedanken aller ſeiner Geſchöpfe weiß 
wie ſie ſelber, aus dem alle hervorgegangen ſind, und 
in dem ſie doch noch leben, weben, ſind, wie er in ihnen, 
der Alle liebt, wie jemand ſein eigenſtes Eigenthum lieben 
kann, der Alles im Laufe der Zeiten durch die Ewigkeiten 
zum gemeinſamen Beßten Aller fügt und lenkt, auf den 
die endlichen Geiſter ein gränzenloſes Vertrauen in dieſer 
Hinſicht ſetzen können, ſofern das, was ſchon jeder endliche 
Geiſt anſtrebt und um ſo ſicherer und vollkommener er— 
reicht, je umfänglicher ſein Wiſſen, je höher ſein Trachten, 
je mächtiger ſein Wollen iſt, von Gott, dem Allwiſſenden, 
Allgütigen, Allmächtigen im vollſten Grade zu erwarten 
iſt; nur daß nicht vom Augenblicke das verlangt u 
erwartet werde, worin ſein ewiges Trachten und . 
ich erfüllt. Es führt nur unſer Steigen weiter in derſel- 
ben Richtung fort, die hiſtoriſch ſchon eingeſchlagen iſt, 
und fi als die praftifch am beßten einſchlagende erwieſen 
bat, und giebt dem Glauben neue Entwickelungsmomente. 
Mag es nun auch ſein, daß die heutige chriſtliche Auf— 
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faſſung wenig Ernſt mit dem Worte macht, daß alle Gei— 
ſter, wie ſie aus Gott hervorgegangen ſind, auch noch in 
Gott leben und weben und ſind, vielmehr in widerſpruchs— 
vollſter Weiſe daſſelbe dem Wortlaute nach zugiebt, der 
Sache nach verleugnet, und die endlichen Geiſter dem 
göttlichen äußerlich gegenüberſtellt, wie ſie ſelber unter 
einander ſtehen, damit ihn ſelbſt in die Endlichkeit des 
äußern Gegenüber herabzieht; ſo wird uns nun unſer Ar— 
gument ſelbſt Ernſt mit dem Worte machen laſſen. Hat 
ſich doch mit dem klaren Ausſpruche deſſelben in den Quel— 
len der chriſtlichen Lehre die Nothwendigkeit bewieſen, auf 
eine Vorſtellung einzugehen, die ſich durch unſern Schluß 
zugleich feſtigt und widerſpruchslos klärt. Gehen doch 
auch aus unſerm Geiſte Vorſtellungen, Ideen hervor, 
ohne deßhalb den Geiſt zu verlaſſen; nur inſofern kann 
Gott um unſre Gedanken wiſſen wie wir ſelber; und wenn 
ſich Geiſter in Gott ſtreiten, ſo wird es eben auch nur 
daſſelbe in höherm Sinne ſein, was wir ſchon in unſerm 
Geiſte finden, wenn ſich Einzelnheiten, Gefühle, Gedan— 
ken in den untern Gebieten unſers Geiſtes ſtreiten und 
eis wider den Sinn und das Trachten des ganzen Gei— 
ſtes ſtreiten, nur daß ſich in ihm eben ganze Geiſter ſtreiten 
können, in uns blos geiſtige Momente; darin iſt Gott 
über uns und ſind wir unter Gott, das Stockwerk unter 
dem Thurm. Der rechte Geiſt aber, behält er nur ſein 
Leben, wird endlich Alles zur Einſtimmung unter einander 
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und mit ſeinem oberſten Willen bringen, und ſelbſt ſeine 
höchſte Aufgabe darin finden, es zu thun; von Gottes 
Geiſt, dem ewig lebenden, wird das in höchſter und letzter 
Juſtanz gelten, und der endliche Geiſt wird es ſelbſt nur 
durch Eingehen in Gottes Sinn erreichen. 

Indem ſo mit unſerm Argument in der Auffaſſung des 
göttlichen Weſens den allgemeinſten Geſichtspuncten des 
Chriſtenthums genügt wird, wird zugleich den verſchieden— 
ſten Richtungen, in welche daſſelbe auseinandergegangen 
iſt, genügt, ſoweit ein gemeinſames Genügen derſelben 
überhaupt moglich iſt. | 

Es wird damit dem Myſtiker genügt, der ſich ganz in 
Gott verſenken möchte, und in der vollſtändigſten Verſen— | 
kung in Gott die vollkommenſte Befriedigung ſucht. 
iſt ja ſchon in Gott verſenkt; nur wird er auch erkennen 
müſſen, daß das Sein in Gott nicht hinreicht, Gott zu 
genügen und das vollkommenſte Genügen zu finden, da 
vielmehr Unzähliges ſchon von unſerm kleinen Geiſte ver: 
worfen wird, was in ihn als Vorſtellung eingeht, und zu 
beſeitigen geſucht wird, was ihm im Gefühl zuwider, fü a 
mehr in Gottes großem Geiſte; daß es vielmehr gilt, den 
Sinn Gottes nach höchſten und letzten Beziehungen klar 
zu erkennen und ihm gerecht zu werden. Damit erſt u ird 
er der vollen Seligkeit theilhaftig werden, die er ihren, 


Kaufes an das Gefühl knüpfen möchte, nur überhaupt 
Gott zu ſein. 
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Es wird damit dem Rationaliſten genügt, der einen 
vernünftigen Weg, zu Gott zu gelangen und klare Vor— 
ſtellungen von ihm verlangt. Einen einfachern Weg zu 
Gott als unſer Argument kann die Vernunft nicht finden, 
und klarere Vorſtellungen, als es von ihm gewährt, nicht 
gewinnen. Nur wird die Vernunft ſich beſcheiden müſſen, 
nicht aus abſtracter Leere zu Gott herabſteigen zu wollen, 
ſondern von feſtem Grunde zu ihm heraufzuſteigen, und 
in dieſem Steigen ſich nicht auf ſich allein zu verlaſſen, 
ſondern nur ſo zu ſteigen, daß mit der eigenen Foderung 
auch die hiſtoriſche und praktiſche Foderung erfüllt wird. 

Es wird damit dem Offenbarungsgläubigen genügt, 
der die Mittheilung der höchſten Wahrheiten Gott ſelbſt 
durch eine Inſpiration von ihm bevorzugter Geiſter ver— 
danken will. Denn, wenn ſchon der kleine Menſchengeiſt 

nicht in jeden Gedanken, jedes Gefühl ſein ganzes Weſen 
legt, nicht jeder Moment ſeines Lebens richtungsgebend 
it für alle oder nur für eine große Folge, nicht jeder es 
nach höchſten und letzten Beziehungen iſt; doch giebt es 
ſolche ſchon im kleinen Menſchengeiſt und Leben; ſo giebt 
es im unendlichen Geiſte ſtatt kleiner Momente des kleinen 
Geiſtes ganze Geiſter, die doch wieder nur Momente des 
großen Geiſtes ſind, in denen das Wollen, Wiſſen, Weſen 
des göttlichen Geiſtes nach höchſten und letzten Beziehungen 
ſich in einem Einfluſſe auf die ganze oder eine große Folge 
Fechner, Motive d. Glaubens. 11 
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vor andern bethätigt, und welche zu Lehrern und Führern 
für die andern Geiſter werden. Solche Ausnahmen vom 
gewöhnlichen Gange der Geſchichte mag man füglich als 
Offenbarungen Gottes in vorzugsweiſem Sinne bezeich- 
nen; nur daß man keine Ausnahmen von der Natur der 
geiſtigen Dinge und des geiſtigen Geſchehens, ſondern 
nur die höchſten bewußteſten Bethätigungen derſelben 
darin zu ſehen hat. | 

Bei dieſem Allen macht ſich der Ernſt des Glaubens 
geltend, daß wir in Gott nicht außer Gott ſind. Es iſt 
überhaupt ein Glaube, an dem große Güter hängen, die 
freilich verfümmert und verloren bleiben, fo lange der 
Ernſt des Glaubens verkümmert und verloren, der Glaube 
ſelber nur ein bloßes Wortſpiel bleibt; bei unſerm Argu— 
ment aber iſt das unmöglich, weil es ſelbſt nur in ſolidari⸗ 
ſcher Verbindung mit dieſem Glauben zu Stande kommt. 
Man muß ihn nur nicht ſich ſelbſt durch Irrthümer verküm— 
mern, wie, daß wir mit unſerm Sein in Gott der Selb— 
ſtändigkeit und Freiheit verluſtig gehen. Denn warum ſollte 
nicht unſer Wille ſeine Selbſtmacht unter Gottes höherm 
Willen behaupten, ja ihm widerſtreben können, trotzdem, 
daß er deſſelben Geiſtes iſt, da fo Vieles in niedern Gebieten 
unſers eigenen Geiſtes ſelbſtmächtig ja wider unſern Wil— 
len entſteht und geht, genug nur daß der höhere und 
hoͤchſte rechte Wille doch ſchließlich die Oberhand behalte. 
Oder daß die Sünde unſers Willens im Widerſtreben 
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gegen Gottes Willen dadurch zu Gottes Sünde werde, 


daß wir in Gott ſind. Denn Sünde bezieht ſich blos auf 
den Willen des ganzen Geiſtes, der nicht gegen ſich ſelbſt 
gerichtet ſein kann. Wir gewinnen aber mit dem Glauben 
in Gott zu ſein zugleich das Gefühl einer innigeren Bezie— 
hung zu Gott und durch Gott zu einander, das Vertrauen 
der endlichen Erlöſung von allem Uebel und die Sicher— 
ſtellung unſrer dereinſtigen Aufhebung zu einem höhern 
Daſein. Das Erſte ſelbſtverſtändlich, ſofern wir uns 
damit als unmittelbare und gemeinſame Theilhaber des 
Einen Geiſtes fühlen; das Zweite, ſofern es in der Natur 
des Geiſtes liegt, kein Uebel unausgeglichen, ungehoben, 
unverſöhnt, in ſich dulden zu können, dem unendlichen 
Geiſte aber auch eine unendliche Zeit und unendliche 
Mittel dazu zu Gebote ſtehen; das Dritte endlich werden 
wir bei Betrachtung des folgenden Hauptſtückes des Glau— 
bens finden. 

Nun kann man nur noch fragen: und warum hebt 
Gott der Allmächtige, Allgütige, Allweiſe das Uebel doch 


nicht plötzlich? Und weiter fragen, warum iſt Uebel über— 


haupt mit einem, in einem ſolchen Gotte, da? 

Da haben wir zu glauben, weil wir nichts Beſſeres 
und Vernünftigeres glauben können, daß das Daſein des 
Uebels und die Unmöglichkeit ſeiner plötzlichen Hebung 
mit den letzten Bedingungen des Daſeins ſelbſt eben ſo 
verwachſen ſind, als das Streben und die fortſchreitende 
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Erfüllung des Strebens ſeiner Hebung mit dem innern 
Weſen des Geiſtes, welcher des Daſeins waltet. Wer ſich 
aber ſcheut, den Begriff des Uebels in Gott hineinzu— 
tragen, vergeſſe nicht, daß was uns endlichen Theilha— 
bern ſeines Weſens in einem niedern Gebiete als Uebel 
erſcheint, für ihn eben damit dieſelbe Bedeutung nicht 
mehr hat, daß es nur das von unten treibende Motiv zu 
ſeinem höhern Wollen und Walten iſt, ohne dieß ſelbſt 
treffen, erreichen und davor Stand halten zu können. 
Weiß aber jemand einen beſſeren und vernünftigeren 
Glauben in dieſer Hinſicht aufzuſtellen, ſo ſei er an die 
Stelle dieſes Blattes geſchrieben “). 

Wir ſprachen nur von Gott; wie aber iſt es mit dem 
Jenſeits? Wo finden wir dafür in unſerm Argumente den 
Grund? Und Gott und Jenſeits ſollen doch zuſammen— 
hängen; nicht alſo ihre Gründe? Und wo den Grund für 
jene höhern Geiſter, die zwiſchen Gott und uns vermit— 
telnd aus dem Jenſeits in das Dieſſeits übergreifen? 
Verlangten wir nicht ſelbſt von alle dem die zuſammen— 
haͤngende Begründung? — Ich meine aber, eben nirgends 
als in unſerm Argument iſt ſie zu finden. Von ſelbſt 
giebt es das Eine mit dem Andern; ja vermag gar nicht 


Im 8. Kap. der Schrift über die Seelenfrage glaube ich die 
Einwürfe, welche man überhaupt gegen die Immanenz der endlichen 
Geiſter im göttlichen Geiſte erheben kann, eingehend genug berückſich— 
tigt zu haben, um mich hier mit obigen Andeutungen zu begnügen. 
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das Eine ohne das Andre zu geben; fo feit derwachſen ift 
auch hier das Himmelreich. 

Wie der Menſch geboren wird, hebt ſein Geiſt zugleich 
von Oben und von Unten an, von Oben mit der ganzen Ein— 
heit des Bewußtſeins, von Unten mit den Einzelheiten der 
ſinnlichen Anſchauungen, Empfindungen, Gefühle, Triebe; 
nichts weiter. Dazwiſchen ſchieben ſich bei des Lebens 
Fortſchritt Vermittelungen ein. Die Geiſteshöhe, was 
wir ſo nennen, wächſt, je höher die Vermittelungen zwi— 
ſchen Unten und Oben aufſteigen, die Geiſtesweite wächſt, 
je mehr die Baſis wächſt, von der an ſie aufſteigen. Und 
wodurch gewinnt er die Vermittelungen zwiſchen Unten 
und Oben? Was in die Sinnlichkeit getreten iſt, es 
erlöſcht, um Neuem darin Platz zu machen; doch was 
erloſchen iſt, erwacht wieder auf einer neuen Stufe, in 
einem neuen geiſtigen Stande, und jenes Erlöſchen ſelbſt 
iſt Grund, daß es alſo erwachen kann, lebt fortan fort in 
Erinnerungen, wirkt fort in Phantaſievorſtellungen, geht 
im geiſtigen Nachklange mit den Nachklängen früher erlo— 
ſchener Anſchauungen, Empfindungen, Gefühle, Triebe, 
in höhere Begriffs- und Ideenverbindungen, Zweckvor— 
ſtellungen, Willensbeſtimmungen, Strebungen beſtimmend 
und beſtimmbar ein; und verknüpft ſo durch aufſteigende 
Vermittelungen die ſinnliche Baſis nach verſchiedenen Rich— 

tungen zugleich in ſich und mit der geiſtigen Spitze. Pein 
heftet ſich an die Erinnerung jeder böſen Luſt und That, 
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wie Freude an die der guten. Denn anders rechnet der 
Geiſt von Oben her als von Unten, und die Erinnerung 
begegnet dem oberen Gerichte. 

So haben wir ſchon in unſerm eigenen Geiſte über 
einer niedern Welt eine zweite höhere Welt, von welchen 
die zweite aus der erſten herauswächſt, ſich ſo zu ſagen 
mit den Seelen, die aus den Leichnamen der erſten empor— 
ſteigen, bevölkert. Heiße die erſte kurz die Anſchauungs— 
welt, die zweite die Erinnerungswelt, obwohl die Namen 
zu eng ſind für die Sache. 

Und ſo dürfen wir glauben, was wieder ſeiner Natur 
nach niemals Sache des Wiſſens werden kann, da wir 
damit eben wieder nur das glauben, was wir von andrer 
Seite her zu glauben Anlaß haben, daß es auch im gött— 
lichen Geiſte in entſprechendem nur höherm Sinne eine Er— 
innerungswelt über der Anſchauungswelt geben wird, alſo 
daß unſer ganzes dieſſeitiges menſchliches Anſchauungs— 
und Einnerungsleben ſelbſt nur der niedern Welt in Gott 
angehört, dürfen glauben, daß in der Welt des großen 
Geiſtes jeder Geiſt nach Erlöſchen der umſchränkten irdiſch— 
ſinnlichen Bedingungen feines Daſeins in einem höheren 
Gebiete, in einer höheren Zuſtändlichkeit noch fortleben, 
fortwitken, mit den Geiſtern früher Dahingeſchiedener in 
eine höhere als die dieſſeitige Gemeinſchaft treten und nach 
Maßgabe ſeines dieſſeitigen Trachtens und Thuns Pein 
oder Seligkeit davon tragen wird. 
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All' das könnte wieder ein Roman ſein und kann es 
wieder nicht ſein aus entſprechenden Gründen, aus denen 
es der entſprechend begründete Glaube an Gott nicht ſein 
kann; er giebt uns wieder, was uns die Geſchichte gab 
und was wir fodern müſſen. Denn meinten wir nicht 
ſchon ſonſt, mit dem Tode in ein höheres Reich einzu— 
gehen, uns dort mit unſern Lieben zu begegnen, Vergel— 
tung dort zu finden, und bedürfen wir nicht dieſes Glau— 
bens? Woher freilich nähmen wir ſonſt die Bürgſchaft, 
daß ſelbſtſtändige Geiſter in Gott eben ſo in ein Jenſeits 
aufſteigen können, als unſelbſtſtändige Geiſtesmomente in 
uns, daß wir nicht mit ſolcher Steigerung in's Leere 
hinein ſteigern. Nachdem wir aber damit Alles wieder— 
finden und es auf keinem andern Wege wiederfinden kön— 
nen, was wir ſchon vorher hatten und brauchten, was 
hindert, dem einzigen Wege, der es möglich und noch mehr 
möglich macht, zu vertrauen? Natürlich, da wir keine 
ganzen Geiſter mit einem höhern Reich darüber in uns 
haben, können ſolche auch nicht in uns aufſteigen. Beſteht 
aber Gottes Höhe über den endlichen Geiſtern ſelbſt mit 
darin, daß er ſolche mit einem Reich darüber in ſich hat, 
warum ſollten ſte weniger in ihm aufſteigen können, als 
unſelbſtſtändige Geiſtesmomente in uns, nachdem auch die 
Selbſtſtändigkeit der Geiſter in Gott nur eine relative iſt, 
wie die Unſelbſtſtändigkeit der Geiſtesmomente in uns. 

Oder ſollte uns das ſelbſt den Glauben an das Jenſeits 
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verkümmern, daß er den Glauben an Gott, und unſer 
Sein in Gott fodert. Vielmehr, daß wir Einen Grund 
zu allem dieſen Glauben haben, muß einen durch den 
andern feſtigen und ſtärken. Gäbe es freilich keinen Gott, 
in dem unſre Geiſter leben, weben, ſind, ſo könnten ſie 
auch nicht in Gott aufſteigen, und zerflöſſe unſer Bewußt— 
ſein mit dem Tode in das Leere; gäbe es kein Jenſeits, ſo 
wäre Gott ſelbſt eines höheren Bewußtſeinsinhalts baar. 
Iſt doch überhaupt jede Einzelnheit, die einmal in 
unſer Bewußtſein eintrat, fähig als Erinnerung darin 
wiederzukehren; wie ſollte daſſelbe, was von allen ein— 
zelnen Beſtimmungen unſers Bewußtſeins gilt, nicht 
von unſerm ganzen Bewußtſein gelten, wenn nur eben 
ein größerer Geiſt da iſt, in den es ſeinerſeits wieder 
als Einzelnheit eintritt. So leuchtet ein, zugleich, wie 
ſehr wir zu unſerm künftigen Leben des Seins in Gott 
bedürfen, wie ſichergeſtellt aber auch das künftige da— 
durch iſt, daß ſchon das jetzige in Gott geführt wird. 
Und kommt uns jetzt in Gott das Gefühl der eigenen 
Individualität und Selbſtſtändigkeit zu — daß die Got— 
tes darüber iſt, vernichtet ja nicht die unfre — fo wird 
es nicht minder auch unſrer Erinnerungswiedergeburt in 
ihm zukommen; denn jede Erinnerung nimmt die Eigen— 
genthümlichkeit deſſen, woraus ſie erwuchs, mit ſich. Kehrt 
aber doch nicht wirklich jede Einzelnheit in uns als be— 
wußte Erinnerung wieder, warum ſollten wir dem gött— 
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lichen Geiſte in dieſer Hinſicht nicht ein mächtigeres Ver— 
mögen als uns zutrauen; da wir ja überall nicht das mit 
uns Gleiche, ſondern Höhere und Mehrere des Gleichen 
von Gott zu erwarten haben. Die Pflanzenſeele hat gar 
kein Erinnerungsvermögen, das Thier, das neugeborne 
Kind ein ſchwaches; das Erinnerungsvermögen ſteigert ſich 
allgemeingeſprochen mit der Geiſteshöhe der Geſchöpfe; 
alſo mögen wir weiter bis zum geiſtigen Schöpfer ſteigern. 
Scheint aber theoretiſch unſicher, was wir ſo erſteigen; 
es iſt's wirklich; ſo ſichern wir es wieder durch ſeine Be— 
gegnung mit der praktiſchen Foderung, die ihrerſeits das 
theoretiſche Entgegenkommen fodert. 

Verlangen wir endlich nach Erlöſchen der irdiſch-ſinn— 
lichen Bedingungen unſers dieſſeitigen Anſchauungslebens 
neue für unſer höheres Erinnerungsleben in Gott, und 
ftagen, wo ſie ſind, ſo fragen wir uns doch erſt, ob wir 
ſie ſchon für das dieſſeitige Erinnerungsleben in uns ſelber 
kennen, und verlangen nicht, daß wir die größere Frage 
vor der kleinern löſen ſollen. Wir kennen die körperlichen 
Bedingungen des Erinnerungslebens in uns ſelber nicht, 
ſo wenig, daß Manche bezweifeln, es bedürfe überhaupt 
noch ſolcher; aber ein Erinnerungsleben in uns iſt da, 
alſo wird um ſo mehr ein ſolches in Gott da ſein können, 
ohne daß wir die körperlichen Bedingungen dazu kennen 
und gleich viel ob es ſolcher noch bedarf. Einiges ſehr 
Allgemeine aber wiſſen wir doch wirklich vom körperlichen 


170 Das theoretifche Princip. 


Bedingtſein unſrer Erinnerungen; ſie ſchweben doch nicht 
im Leeren; ſie wohnen im Gehirn; ſie heften ſich da an 
die Folgen deſſen, woran ſich die Anſchauung geheftet, 
ſei's was es ſei, und werden ſich unſtreitig nicht in Be— 
griffen und Ideen verknüpfen können, ohne daß die Kreiſe 
der ihnen unterliegenden Wirkungen ſich körperlicherſeits 
verknüpfen. Alſo dürfen wir auch hievon das Entſpre— 
chende, nur wie Alles in dieſem Gebiete Größere für unſer 
künftiges Erinnerungsleben in Gott erwarten, und wer— 
den es beim Argumente vom Körper finden. Jetzt aber 
laſſen wir das Argument vom Geiſte erſt noch ſeinen letz— 
ten Schritt thun, um damit zum dritten Hauptſtücke des 
Glaubens zu gelangen und es mit den beiden andern in 
daſſelbe Band zu ſchließen. 

Das Reich unſrer Anſchauungen läßt nicht nur immer 
neuen Stoff in unſer Erinnerungsleben aufſteigen und 
greift mit neuen Beſtimmungen in daſſelbe ein, ſondern 
empfängt umgekehrt Beſtimmungen, Leitung, Bedeutung, 
höhere Führung von da, ja iſt aſſociationsweiſe ganz damit 
durchflochten. In Alles, was wir ſehen, geht die Erinne— 
rung von allem damit Zuſammenhängenden und Verwand— 
ten, was wir je geſehen, ſtillſchweigend ein, und macht 
damit den grünen Fleck zum Walde, den weißen zum 
Hauſe; ſonſt hätte das Auge nichts als bedeutungsleere 
Farbenflecke. Das ganze frühere Anſchauungsleben wirkt 
ſo in ſeinen Nachklängen in dem ſpätern fort; dieſelbe 
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Erinnerung verknüpft unzählige Anſchauungen durch das, 
was ſie damit gemein hat, und unzählige Erinnerungen 
verbinden ſich mit einander, den neuen Anſchauungen Be— 
deutung zu geben und fie dem geiſtigen Zuſammenhange 
einzuordnen. Ja das ganze heutige Anſchauungsleben 
vermag das geſtrige eben nur dadurch ſtetig fortzuſetzen, 
daß der ganze Zuſammenhang des früheren in Erinnerun— 
gen und daraus und darüber erwachſenen Begriffen und 
Ideen in dem jetzigen fortwirkt. Indem aber ſo das frü— 
here Leben durch Vermittelung des Erinnerungslebens im 
jetzigen fortgeſetzt und im frühern Sinne fortentwickelt 
wird, empfängt das Erinnerungsleben zugleich neue Be— 
ſtimmungen vom jetzigen. 

So treibt das Erinnerungsleben ſeine Wurzeln nach 
Unten in das Anſchauungsleben hinein, aus dem es ſeine 
Säfte zieht; doch wächſt zugleich nach Oben hoch darüber 
hinaus und hat, wie die Krone des Baumes über den 
Wurzeln, ſein eigen Reich. Anſtatt in jenen Eingriffen in 
das Sinnesleben aufzugehen, erhebt es ſich in der Abge— 
zogenheit davon zur größten Helligkeit, zum in ſich ſelbſt 
zuſammenhängenden Bewußtſein. Da wird bedacht und 
in Zuſammenhang gebracht und höher ausgearbeitet, was 
erſt aus der Anſchauungswelt hineingekommen; wie ſich 
aber damit das ganze Erinnerungsleben ſelbſt zu immer 
größerer Höhe ſteigert, greift es auch wieder aus größerer 
Höhe in das Anſchauungsleben zurück. 
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Und ſo dürfen wir wieder glauben, was wir nicht 
wiſſen können, daß es in höherem Sinne im Reiche Gottes 
ſein wird. Die ganze geiſtige Cultur der Vergangenheit 
trägt ſich auf die Gegenwart über und wirkt auf jeden 
neuen Menſchen von Anfange an und fortgehends beſtim— 
mend ein und jeder wirkt nur immer von Neuem mit oder 
gegen oder zu dem hinzu, was er von der Vergangenheit 
in ſich aufgenommen. Gott aber weiß um Alles, und die 
Geiſter der Dahingeſchiedenen, die in ihm aufgeſtiegen, 
ſind Träger des Bewußtſeins dieſer Wirkungen in ihm, 
womit ſein Jenſeits in ſein Dieſſeits eingreift, ein Jeder 
eben von dem, was von ihm ausgegangen, und entwickeln 
das, was ſie hier zuſammen begonnen haben, auch zuſam— 
men mit Gottes Hülfe und als Gottes Hülfe in dem 
Dieſſeits weiter, nicht aber mehr gebunden an die alten 
Schranken. Alles, was von Ideen und ſonſtigen Wir— 
kungen eines Geiſtes, der früher lebte, im dieſſeitigen 
Bewußtſein von tauſend jetzt Lebenden getrennt erſcheint, 
verknüpft ſich im jenſeitigen Bewußtſein deſſelben Geiſtes, 
von dem es ausgieng, und dieſes verknüpft damit die dieſ— 
ſeitigen Geiſter. Nur muß das dieſſeitige Bewußtſein des 
Ausgangs erſt erloſchen ſein, ehe das jenſeitige der Folgen 
erwachen kann; indem das eine eben nur erwacht, wie ſich 
das andre darein umſetzt, und können die dieſſeitigen Gei— 
ſter des ſie verknüpfenden Bewußtſeins der jenſeitigen 
Geiſter eben jo wenig gewahren, als des gleichen der 
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gegenüberſtehenden Geiſter, indeß doch jeder von ſeinem 
Bewußtſeinsinhalt etwas mit ihm theilt und Anregungen 
daher empfängt. 

Alſo verknüpft ein jeder abgeſchiedene Geiſt eine ganze 
Schaar Lebender und hilft ſie führen, und begegnet ſich 
darin harmoniſch oder ſtreitend mit andern abgeſchiedenen 
Geiſtern, indeß keiner ganz einen ganzen Menſchen führen 
kann, und jeder jeden nur in dem, worin er ſich führen 
läßt. Und indeß er ihn in ſeiner Richtung führt, ſo weit 
er es vermag, empfängt er ſelbſt Beſtimmungen durch 
deſſen Leben, ſieht mit durch ſein Auge, hört mit durch 
ſein Ohr, was ihn gemeinſam mit demſelben angeht, und 
nimmt den Gedanken, zu dem er ihn beſtimmt hat, umge— 
ſtimmt zurück. Denn der dieſſeitige Menſch iſt nicht blos 
ein paſſiver Tummelplatz jenſeitiger Geiſter, indeß es ja 
factiſch iſt, daß er in unzähligen Dingen durch die Fort— 
wirkungen früherer Geiſter beſtimmt wird; ja wer vermag 
rein zu ſcheiden, was er von ſich und von daher hat; es 
iſt eben deßhalb unmöglich, es rein zu ſcheiden, weil es 
nicht rein geſchieden iſt. Nicht das alſo iſt Glaubens— 
ſache, — und wohl gilt's dieß zu unterſcheiden — daß 
unzählige frühere Geiſter in jeden Menſchen durch ihre 
Fortwirkungen hineinwirken, vielmehr Thatſache, auf wel— 
cher der Glaube fußen darf; nur das iſt Glaubensſache, 
wozu es des Aufſteigens über die Thatſachen des dieſſei— 
tigen Bewußtſeins am Faden der Analogie mit dieſen 
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Thatſachen bedarf, daß es auch ein jenſeitiges Bewußtſein 
dieſes Fortwirkens gebe. 

Wurzelt nun aber hienach das Jenſeits eben ſo im 
Dieſſeits, wie unſer Erinnerungsleben in unſerm An— 
ſchauungsleben, ſo dürfen wir auch glauben, was freilich 
wieder keine Thatſache des dieſſeitigen Bewußtſeins ſelbſt 
ſein kann, daß es eine entſprechende Krone darüber hinaus 
tragen werde, und das Leben der Geiſter im Jenſeits nicht 
ganz im Hineinwirken in das Dieſſeits aufgehen werde. 
Vielmehr wie die Gedanken in uns am lebendigſten und 
höchſten in Abgezogenheit vom Sinnesleben gehen, mag 
auch die hoͤchſte und reinſte Entfaltung des jenſeitigen 
Lebens der Geiſter in Gott in größter Abgezogenheit vom 
dieſſeitig irdiſchen ſtattfinden, und Nacht und Schlaf des 
Dieſſeits ſelbſt die Bedeutung haben, es dazu erwachen 
zu laſſen; wie ſchon der Volksglaube jagt, daß die Geiſter 
in der Nacht gehen. 


Wie alſo Gott im höchſten und allgemeinſten Sinne 
in uns lebt und webt und iſt und wir in ihm, ſo, nach der 
Geſammtheit des Vorigen, die Geiſter der Abgeſchiedenen 
in uns und wir in ihnen nach den beſondern Beziehungen, 
die ſie zu uns und Gott haben, und werden eben damit 
zu Vermittlern zwiſchen ihm und uns. Die größten und 
beßten Geiſter aber werden es auch in größtem und beßtem 
Sinne, nach höchſten religiöſen Beziehungen für die Chris 
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ſten über Alles Chriſtus, mit Recht darum ſchlechthin der 
Mittler genannt. 

Und wieder ſagen wir mit alle dem im Grunde nur 
Daſſelbe, was ſchon die Bibel ſagt, von Chriſtus aus— 
drücklich ſagt; er aber ſoll ein Vorbild ſein für Alle und 
die Chriſten einſt bei ihm. Man hat in der That in der 
Bibel ſchon den ganzen Glauben, den wir haben; es gilt 
nur eben wieder Ernſt mit Worten zu machen, die auch die 
Wortgläubigſten oft nur für Worte nehmen; wir aber 
nehmen mit unſerm Glauben die Bibel ſelbſt beim Worte. 


Joh. XIV. 20. An demſelbigen Tage werdet ihr erken- 
nen, daß ich in meinem Vater bin und ihr in mir und ich 
in euch. 

Joh. XVII. 21—23. Auf daß ſie alle Eins ſeien, gleich 
wie du, Vater, in mir, und ich in dir, daß auch ſie in uns 
Eins ſeien, auf daß die Welt glaube, du habeſt mich geſandt. 

Und ich habe ihnen gegeben die Herrlichkeit, die du mir 
gegeben haſt, daß ſie Eins ſeien, gleich wie wir Eins ſind. 
| Ich in ihnen, und du in mir, auf daß ſie vollkommen 
ſeien in Eins. 

Joh. XIII. 20. Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, wer 
aufnimmt, ſo ich jemand ſenden werde, der nimmt mich auf; 
wer aber mich aufnimmt, der nimmt den auf, der mich ge— 
ſandt hat. 

Joh. XV. 4. 5. Bleibet in mir und ich in euch. Gleich— 
wie der Rebe kann keine Frucht bringen und von ihm ſelber, 
er bleibe denn am Weinſtock; alſo auch ihr nicht, ihr bleibet 
denn in mir. 


2 N 
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Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid die Reben. Wer in mir 
bleibet, und ich in ihm, der bringt viele Frucht; denn ohne 
mich könnet ihr nichts thun. 

Sal. II. 20. Ich lebe aber; doch nun nicht ich, ſondern 
Chriſtus lebet in mir. Denn was ich jetzt lebe im Fleiſch, das 
lebe ich im Glauben des Sohns Gottes. | 

I. Cor. VI. 17. Wer aber dem Herrn anhanget, der iſt 
ein Geiſt mit ihm. 24 

Matth. VIII. 20. Und ſiehe ich bin bei euch alle Tage 
bis an der Welt Ende. N 

Matth. XVIII. 20. Denn wo Zween oder Drei verſam— 
melt ſind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen. 


Daſſelbe aber, was die Bibel ſagt und was wir glau— 
ben, wird allwärts geſagt, nur nicht geglaubt. Denn wie 
oft hört man doch ſagen, der Geiſt von dem und jenen 
lebe in dem und jenen, ſeinen Kindern, ſeinen Schülern 
fort; faſt unwillkührlich verfallen Philoſophen, Theolo— a 
gen, Myſtiker, um vom Jenſeits etwas Tiefſinniges und 5 
Erbauliches zu ſagen, in Ausdrucksweiſen, die man nur 
wörtlich zu nehmen braucht, um unſre Anſicht wörtlich zu“ 
haben“); ganze Glaubensſyſteme fallen faſt ganz damit 
zuſammen ); Ungläubige ſelbſt beſtreiten den Glauben 
nur mit uneigentlicher Faſſung derſelben Worte, mit deren 
eigentlicher Faſſung wir ihn behaupten“); und Bedürf— 
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niſſe, um deren willen man unmögliche Anſichten erſonnen 
hat, finden darin die allein mögliche Erfüllung ). 

In der That aber, welch' ſchöner und heilſamer Ent— 
wickelung iſt dieſer Glaube auch in praktiſcher Richtung 
fähig. Je mehr wir unſer Sinnen, Denken, Trachten 
nach Einem, den wir lieb hatten oder hoch hielten, richten, 
in ſeinen Sinn eingehen, ſeine Werke fortſetzen, ſo mehr, 
dürfen wir glauben, werden wir Theil an ihm und er an 
uns gewinnen, deſto inniger und feſter mit ihm verwach— 
ſen und uns ſchon im Dieſſeits auf die Bewußtſeinsge— 
meinſchaft, die wir dadurch im Jenſeits mit ihm gewinnen, 
freuen können. Der Glaube, der durch alle Völker geht, 
und nur bei den Proteſtanten ganz verkümmert iſt, daß 
die Lebenden noch etwas für die Todten thun können, hat 
nun ſeinen Grund und ſeine Stütze. Denn Alles, was 
wir ſo thun, wie es ihnen, da ſie noch außer uns lebten, 
gefallen haben, zu Statten gekommen ſein würde, wird 
ihnen, da ſie in uns wohnen, leben, um ſo mehr gefallen, 
zu Statten kommen, und beitragen, ihre Stätte im Jen— 
ſeits wohnlicher zu machen. Unmittelbarer aber als Alles, 
was wir in ihrem Sinne thun können, wird die Liebe, 
Achtung, Verehrung, der Dank, womit wir ihrer den— 
ken, die Ehren, die wir ihnen noch bezeugen, dazu wir— 
ken, indem ſie auch unmittelbar von ihnen empfunden 
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und genoſſen werden. Und darin wird von einer Seite 
ein Anlaß liegen, ſchon im dieſſeitigen Leben ſo zu han— 
deln, daß die uns Ueberlebenden geneigt ſein können, in 
unſerm Sinne fortzuhandeln, unſrer noch mit Liebe, Ach— 
tung, Verehrung, Dank zu denken, uns nach dem Tode 
noch zu ehren, von andrer Seite ein Theil des jenſeitigen 
Lohnes derer liegen, die ſo gehandelt haben, und ein Theil 
der Strafe derer, die nicht ſo gehandelt haben; endlich der 
beßte Troſt derer, die einen geliebten Todten beklagen. 
Sie wiſſen, er iſt noch für ſie, ſie ſind noch für ihn da; 
und es hängt nur von ihnen ab, ihm noch zu geben und 
von ihm zu nehmen; ja mehr noch als im Dieſſeits. 

Viel mag von dieſem Verkehr im Unbewußten bleiben; 
indem wir uns aber mit den Gedanken bewußt zu den 
jenſeitigen Geiſtern erheben, mögen ſie auch nach höheren 
Aſſociationsgeſetzen bewußt bei uns wie wir bei ihnen 
ſein, oder mit dem, womit ſie in uns eingehn, bewußt in 
uns wie wir in ihnen; denn wir ſchneiden uns ja mit 
unſeren Bewußtſeinskreiſen. Auch das hat ſchon der 
Chriſtenglaube darin, daß die bewußte Hinwendung zu 
Chriſtus auch eine bewußte Wendung deſſelben zu uns 
mitführt; und Chriſtus wird auch hierin nur ein Vorbild 
ſein für Alle. Und mit je hellerem Bewußtſein wir der 
Abgeſchiedenen denken, ſo bewußter und lebendiger wird 
der Verkehr zwiſchen ihnen und uns. Daß wir aber das 
wiſſen, wird ſelbſt beitragen, ihn bewußter und lebendiger 
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zu machen; indeß ſonſt Dieſſeits und Jenſeits ſind wie 
Zweie, die nicht mit einander reden, weil Jeder vom An— 
dern meint, daß er ihn nicht höre oder nicht verſtehe. Die 
Denkmale, die Feſte zum Andenken der Großen und Guten 
werden größere und tiefere Bedeutung, und die Kunſt neue 
lebendige Antriebe damit gewinnen. Jedes Standbild, 


das einem großen und guten Manne errichtet iſt, indem 


es die Erinnerung an ihn wach erhält und in unzähligen 


br 


Menſchen einpflanzt, erhält etwas von ſeinem bewußten 
Leben in der Nachwelt wach. 

Das iſt, meine ich, das Beſſere zugleich und Mehrere, 
was man für jenen rohen Glauben an den Verkehr zwi— 
ſchen Dieſſeits und Jenſeits geben kann, der ſich in nicht 
ſchlechthin verwerflichem, nur noch zu läuterndem, Sinne 
im Todtendienſt, der Heiligenanbetung, den Gebeten für 
die Verſtorbenen, in ſchlechtem Sinne in der Geiſterbe— 
ſchwörung geltend gemacht hat; nichts Beſſeres und Meh— 
reres aber, ſondern nur die Bekräftigung und Erläuterung 
deſſelben Glaubens, den wir nach der Bibel ſelbſt von der 
Beziehung des jenſeitigen Daſeins Chriſti zu unſerm dieſ— 
ſeitigen haben ſollen. 


Das Argument vom Körper. 
Unſer dieſſeitiger Geiſt iſt an einen begränzten Theil 
der Körperwelt gebunden, und was in unſerm Geiſte ent— 
ſtehen und gehen mag, es entſteht und geht etwas in die— 
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ſem kleinen Theile der Welt in Wechſelbedingtheit mit. 
Das Daſein andrer endlicher Geiſter erkennen wir daran, 
daß ſie an ähnliche begränzte Theile der Welt mit ähnlichen 
Vorgängen gebunden ſind. Es ſteht aber der Theil der 
Welt, an den unſer eigener Geiſt gebunden iſt, einerſeits 
in ſolchen Beziehungen der Aehnlichkeit, anderſeits der 
Wirkung, drittens der Entſtehung, viertens des theil— 
haften Inbegriffenſeins, fünftens der zweckmäßigen Ein— 
rechnung, überhaupt der Unterordnung zu der, Organi— 
ſches und Unorganiſches in einer höheren organiſchen 
Verknüpfung inbegreifenden Welt, daß wir nicht um— 
hin können, ſie nur für das Größere, Höhere, Weitere, 
Allgemeinere deſſen zu halten, woran unſer eigener Geiſt 
geknüpft iſt, alſo auch einen größeren, höheren, weiteren, 
allgemeineren Geiſt als unſern eigenen damit in Beziehung 
zu denken, indem wir zugleich dieſen ſelber theilhaft und 
in Unterordnung darin inbegriffen denken. So trifft das 
Argument vom Körper mit dem Argument vom Geiſte 
ganz zuſammen. 

Ich wiederhole nicht die weite Ausführung, die ich 
dieſem Argumente nach allen ſeinen Seiten und Theilen, 
die eben ſo viel beſondere Argumente bilden können, 
anderwärts gegeben, indem ich von den großen Theil— 
ganzen der Welt zum Ganzen aufſtieg“). Es mag an 


) Zend-Aveſta Th. 1. und II. und Seelenfrage Kap. IX. 
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einigen allgemeinen Betrachtungen auf feinem Grunde 
genügen. — 

Das vorige Argument gab dem Chriſtenthum ſein 
Recht, dieß giebt dem Heidenthum ſein Recht, und auch 
dieſes hat ſein Recht, nicht zwar nach dem, worin es den 
Grundideen des Chriſtenthumes widerſpricht, aber nach 
dem, was ſich davon in dieſen Ideen aufheben läßt; dazu 
aber müſſen ſich dieſe Ideen über die Schranken, die man 
ihnen gezogen, erweitern, und dieſe Erweiterung iſt es, 
die das jetzige Argument fodert. 

Wie Gott in der herrſchenden chriſtlichen Anſicht abge— 
löſt wird von den Geiſtern, wird er abgelöſt von der Natur, 
in welche das Heidenthum ihn nicht nur ganz verſenkt, 
ſondern in die es ihn zerſpaltet und zerſtückelt. Dieſe 
Vermiſchung Gottes mit der Natur, dieſe Zerſpaltung und 
Zerſtückelung in die Natur iſt das Unrecht des Heiden— 
thums, jene abtrennende Ueberhebung über die Natur das 
des Chriſtenthums. 

Zwar auch in der chriſtlichen Anſicht iſt die Rede von 
einem allgegenwärtigen und allwaltenden Gott, ohne den 
kein Haar von unſerm Haupte, kein Blatt von einem Baume 
fällt; doch wird damit ſo wenig als mit dem Worte, daß wir 
in Gott leben, weben, ſind, Ernſt gemacht; vielmehr die 
Natur aus Gott herausgefallen, ja von ihm abgefallen, und 
ihren, wenn ſchon von ihm in ſie gelegten, doch nun ſelbſt— 
eigenen Kräften überlaſſen gedacht; ſogar gab's Zeiten, 
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wo es zum chriſtlichen Styl gehörte, Gott durch recht tiefe 
Herabwürdigung der Natur zu erhöhen. Wieder aber 
wird uns unſer Argument Ernſt mit jenen Worten machen 
laſſen, die wenigſtens auszuſprechen der Chriſt nicht umhin 
kann, indem es zugleich die Widerſprüche löſt und klärt, 
die ihn nicht Ernſt damit machen laſſen. 


Unſer Leib hält nur zuſammen und Alles geht nur 
darin, ſofern ein Geiſt dabei iſt; der Materialiſt ſelbſt 
kann es nicht leugnen, und es ändert nichts, daß er den 
Geiſt vielmehr ein Reſultat nennt, als ein verknüpfendes 
Princip, wie wir ihn lieber nennen; ſo kann doch der Leib 
nur mit dieſem Reſultat zuſammenhalten und Alles darin 
gehen. Alſo wird auch die ganze Welt nur zuſammen— 
halten und Alles darin gehen, ſofern ein Geiſt dabei iſt; 
und es würde wieder nichts ändern, wollte der Materialiſt 
auch dieſen Geiſt ein Reſultat nennen, den ein Andrer den 
Urgrund nennt und wir das oberſte verknüpfende Princip 
des Ganzen nennen. Die Sache bleibt dieſelbe. 

Das iſt der allgemeinſte Geſichtspunct der Allgegen— 
wart und Allwirkſamkeit Gottes in der Natur, der nicht 
ausſchließt, daß er auch nach beſonderen Beziehungen in 
ihr wirke. 

Nun tritt hiegegen auf, daß die ganze Welt vielmehr 
zuſammenhält und Alles darin geht nach den Naturge— 
ſetzen. Aber auch unſer Leib hält zuſammen und Alles 
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geht darin nach phyſiologiſchen Geſetzen, die zu den Na— 
turgeſetzen gehören. Doch iſt ein Geiſt dabei und bleibt 
es wahr, daß er nur zuſammenhält, jo lange ein Geiſt 
dabei iſt. Eins kann alſo nicht wider das Andre ſtreiten. 
Vielmehr beſteht das Daſein jener Geſetzlichkeit ſelbſt, 
vermöge deren der Leib zuſammenhält, und nach der es 
lebendig darin geht, nur mit dem Daſein des Geiſtes im 
Menſchen und ſchwindet dem Leibe des Menſchen wie der 
Geiſt ihm ſchwindet. Und ſo wird die allgemeinere Ge— 
ſetzlichkeit der Körperwelt, der ſie ſich unterordnet, mit dem 
Daſein eines allgemeinern Geiſtes, dem ſich das des 
menſchlichen unterordnet, zuſammenhängen; das hängt 
ſelbſt natürlich zuſammen. 

Hat doch auch der Geiſt feine Seite der Geſetzlichkeit 
— wär's nicht der Fall, wie gäbe es Logik und Pſycho— 
logie — und wiederum natürlich, daß, wie Leib und Geiſt 
verträglich zuſammen beſtehen, ihre Geſetze ſo beſtehen. 
Sie thun es factiſch, ſonſt könnten Leib und Geiſt ſelbſt 
gar nicht zuſammen beſtehen und gehen; und ſichtlich 
iſt beiden das teleologiſche Princip gemein. Sage man 
nun materialiſtiſch, der Geiſt ſei an dieſe Geſetze ge— 
bunden oder idealiſtiſch, der Geiſt habe ſie ſich und der 
Natur, da er ſie gab, gegeben; die Thatſache, um die es 
hier zu thun iſt, bleibt wieder dieſelbe: der Zuſammenhang 
in uns iſt da; und iſt er in uns da, ſo kann und muß er 
endlich auch über uns hinaus in dem da ſein, woraus 
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unſer Leib und Geiſt ſelbſt entſprungen und worin er noch 
immer theilhaft inbegriffen iſt. 

Auch die Uhr freilich geht nach Naturgeſetzen, ohne 
daß ein Geiſt dabei iſt. Aber fie gehört mit ihrem geſetz— 
lichen Gange zu dem Ganzen der Natur, bei dem ein Geiſt 
iſt, und könnte ohne das ſo wenig gehen, als ein Blatt 
nach den Naturgeſetzen vom Baume, ein Haar von deinem 
Haupte fallen. Verſuche es anders zu denken, und du 
wirſt der Allmacht Gottes, oder der Naturgeſetzlichkeit wi— 
derſprechen müſſen; ſo ſtimmen ſie zuſammen. 

Nun aber, ſagt man, mit aller Geſetzlichkeit iſt der 
Geiſt doch auch ein freies Weſen, und wir brauchen einen 
freien Gott. Die Zeichen der menſchlichen Freiheit ſehen 
wir in den freien Handlungen des Menſchen, die aus kei— 
nen Geſetzen des Geiſtes und der Natur zulänglich erklär— 
bar ſind; wo ſind die Zeichen einer entſprechenden Freiheit 
Gottes? 

Die Zeichen einer entſprechenden zugleich und gleichen 
nirgends, als eben im Menſchen, ſofern der Menſch mit 
ſeiner Freiheit ſelbſt in Gott eingethan iſt; darüber aber 
die ganz entſprechenden einer höhern. Denn ſo wenig wir 
die freien Handlungen des Menſchen aus bekannten Ges 
ſetzen des Geiſtes und der Natur zulänglich erklären können, 
ſo wenig, ja noch weniger, die Schöpfung des Menſchen 
ſelbſt, den unberechenbaren Gang der Geſchichte in der 
Menſchheit, wenn ſchon wir eben ſo wie in der Geſchichte 
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des einzelnen Geiſtes Vieles nach einer allgemeinen Geſetz— 
lichkeit vorausſehen können, nur nicht Alles, nur nicht das 
wahrhaft Neue, was ſelbſt erſt Grund zu neuer Voraus— 
ſicht legen muß. Weiſt aber Solches auf Freiheit im ein— 
zelnen Menſchen hin, warum nicht das, was für das 
Ganze der Menſchheit, ja für die ganze Welt der Geſchöpfe 
gilt, auf eine Freiheit über der menſchlichen und aller ge— 
ſchöpflichen Freiheit, da ſich doch der Gang der Weltge— 
ſchichte nicht aus den Geſinnungen und Handlungen der 
einzelnen Menſchen addiren läßt. Und muß ſich die Ge— 
ſetzlichkeit mit der Freiheit im Menſchen irgendwie vertra— 
gen, ſie thut es factiſch, wird ſie ſich nicht eben ſo darüber 
hinaus damit vertragen können? ſie thut es eben ſo factiſch, 
ſo lange man überhaupt noch von Freiheit ſprechen will. 
Wer freilich Freiheit im Menſchen in irgendwelchem 
Sinne leugnet, wird ſie eben ſo in Gott leugnen müſſen. 
Aber ſo wenig er mit jener Leugnung den Geiſt, den 
Willen, die Möglichkeit der Wahl, die Handlungen, 
die Andre frei nennen, noch ihren Zuſammenhang und 
ihre Folgen leugnen kann, denn ſie ſind factiſch, wird 
er es bei Gott können, und nur die Auffaſſung des 
letzten Grundes von alle dem bei Gott wie bei den Men— 
ſchen anders zu ſtellen haben. Die Daſeinsfrage Got— 
tes, ſeiner weſentlichſten Eigenſchaften und die Bedeu— 
tung, die ſie für uns haben, bleibt immer unabhängig von 
der metaphyſiſchen Freiheitsfrage, ſo gern man auch die 
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Klarheit der einen Frage durch die Unklarheiten der andern 
zu verderben liebt. 

Und ſo überhebt uns die rechte Nutzung unſers Prin— 
cipes, vom Factiſchen immer nur auf das Factiſche zu 
ſchließen, und im Größeren und Höheren, nach dem wir 
fragen, das Größere und Höhere des Kleinen und Niedri— 
gen, was wir haben, zu ſehen, überall des Eingehens auf 
den Streit zwiſchen Idealismus und Materialismus, Frei— 
heit und Nothwendigkeit, in dem ſich die philoſophiſchen 
Syſteme reſultatlos abmühen; läßt dieſen Streit zwar 
frei, wir wollen ihn nicht tadeln; doch behält die Hand 
ſtets auf dem Factum, führt die Braut heim, indeß die 
Andern ſich darum ſchlagen. 

Weiter: 

Wenn unſer ganzer Leib nur zuſammenhält, und es 
lebendig nur jo lange darin geht, fo lange ein Geiſt dabei 
iſt, in dieſem Sinne alſo unſer Geiſt allgegenwärtig und 
allwirkſam in unſerm Leibe iſt, ſo iſt er doch nicht mit Be— 
wußtſein im Beſondern bei jeder innern Regung unſers 
Leibes; der Athem geht, das Blut läuft, der Stoff wech— 
ſelt unbewußt; darüber nur im Haupte geht Vieles wie 
die Gedanken gehn und die Gedanken bedürfen als Unter— 
lage dieſes Ganges; das lebendigſte Bewußtſein iſt bei 
jeder neuen geiſtigen Schöpfung und ſie rührt das leben— 
digſte Leben im Haupte auf. Und jo mögen die Winde 
gehen, die Flüſſe laufen, die Stoffe zwiſchen organiſcher 
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und unorganiſcher Welt wechſeln, ohne daß das göttliche 
Bewußtſein mit den Beſonderheiten darin eben ſo beſon— 
ders mitgeht, indeß es immer mit dem Ganzen geht und 
vom Ganzen getragen wird. Aber ſicher war Gott mit 
dem ſtärkſten Bewußtſein bei der erſten Schöpfung ſeiner 
beſeelten Geſchöpfe und iſt das lebendigſte Leben in der 
Natur dabei aufgerührt worden, und waltet er noch heute 
mit Bewußtſein in der Geſchichte derſelben und ſeine Ge— 
danken bedürfen als Unterlage des Ganges dieſer Ge— 
ſchichte. 

Endlich aber: 

Im Menſchenreiche ſelbſt wird Vieles im halben oder 
ganzen Unbewußtſein ausgeführt, was erſt mit Anſpan— 
nung des Bewußtſeins erlernt ward. In ſolcher Weife 
ſpinnt die Spinnerin, ſchreibt der Schreiber, ſpielt der 
Muſiker. Unter dem Einfluſſe der Aufmerkſamkeit und 
des Willens haben ſich zweckmäßige Einrichtungen in uns 
gebildet, die ſpäter die Mitwirkung des Bewußtſeins 
erſparen, und zwar mußten Geiſt und Leib ſich in Zuſam— 
menhange dazu einrichten, Gehirn und Hand der Spinnerin 
und des Spielers zugleich mit ihrem Geiſte. Ja unſre 
ganze Erziehung und Bildung geht dahin, unter dem 
Einfluſſe des Bewußtſeins Einrichtungen in uns zu ſchaf— 
fen und immer mehr auszubilden, auf deren unbewußt 
gewordener Grundlage dann das Bewußtſein zu neuer 
und höherer Thätigkeit aufſteigt. Und ſo mag auch die 
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ganze jetzige Einrichtung der Welt, die wir als fertige 
überkommen haben, mit ihrer Scheidung der Elemente, 
des organiſchen und unorganiſchen Reiches, der Glie— 
derung des einen und des andern, der Bildung des 
Embryo und ſeines Gehirnes ſelbſt, kurz die ganze Ord— 
nung deſſen, was jetzt keiner bewußten Thätigkeit mehr 
bedarf, um zweckmäßig zu entſtehen, zu beſtehen und zu 
gehen, doch einer ſolchen Seitens Gottes ſeinen erſten 
Urſprung verdankt haben, um nun als Unterlage und 
Stufe zur Weiter-Entwickelung bewußter Thätigkeit in 
der Welt zu dienen. Auch tritt das nur hinein in jenes 
allgemeine Princip, daß der erſte Urſprung der Dinge 
überall anders geartet iſt, als die Wiederholung. Hiemit 
aber führt ſich die bewußte Thätigkeit Gottes bis zu der 
erſten Einrichtung der Dinge zurück, ſofern man überhaupt 
von etwas Erſtem darin ſprechen kann und nicht viel— 
mehr alſo zu ſprechen hat: in welchem Zeitpunct du die 
Ordnung der Welt betrachten willſt, eine bewußte Thä— 
tigkeit liegt rückwärts, unter deren Einfluſſe ſie entſtan— 
den iſt. | 

Bei alle dem bleiben immer noch die Fragen offen, 
wiefern dieſe Thätigkeit von jeher geſetzlich, wiefern frei 
geweſen, wie ſich überhaupt Geſetz und Freiheit begrifflich 
und factiſch in der Welt vertragen, und endlich, wie es 
mit der erſten Schöpfung der Materie beſtellt ſei. 

Nun wird, was Letzteres anlangt, gewiß immer ein 
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größeres, weil fruchtbareres und leichter durch eine Ant— 
wort zu befriedigendes, Intereſſe auf der Frage ruhen blei- 
ben, nach welchen Principien die Welt von jeher geordnet 
ward und noch heute regiert wird, als wie ſie zuerſt ent— 
ſtanden iſt, ja ob ſie überhaupt einmal entſtanden iſt. 
Könnten wir es freilich wiſſen, ſo wäre es ja gut, warum 
nicht alſo danach fragen. Nur das kann nicht triftig ſein, 
worin Manche den Gipfel der Triftigkeit ſuchen, tritt viel— 
mehr unter einen jener beiden Grundfehler, die das Princip 
verletzen, von Dogmen oder Speculationen über die Welt— 
ſchöpfung auszugehen, um das Verhältniß der geſchaffenen 
Welt zu Gott und die Natur der Dinge daraus abzuleiten, 
das heißt, von dem, was unſerm Wiſſen am fernſten liegt, 
zu dem gelangen zu wollen, was ihm am nächſten liegt; 
denn was zuerſt geweſen, wird immer nur zuletzt zu finden 
ſein. Giebt's alſo hier einen Weg des Wiſſens, ſo iſt er 
in umgekehrter Richtung zu begehen; doch ob es einen 
giebt? 

Und was die Freiheitsfrage anlangt, ſo wird ſich 
niemals auf Grund des Factiſchen entſcheiden laſſen, auch 
der praktiſche Geſichtspunct aber läßt Zweifel, ob die Un— 
möglichkeit, in der wir uns befinden, eine feſte Geſetzlich— 
keit in allem Geſchehen nachzuweiſen, darauf beruht, daß 
das Princip der Geſetzlichkeit durch Aufhebung in ein hö— 
heres Princip ſelbſt aufgehoben werden kann oder mit ihm 
ſich deckend nur die Höhe unſrer Faſſungskraft überſteigt. 
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Könnten wir es freilich wiſſen, ſo wäre es wieder gut; 
warum nicht alſo darüber ſpeculiren?')) Nur daß man 
auch hiebei nicht den Sperling in der Hand mit dem Fal— 
ken auf dem Dache zu erjagen ſuche, und nicht vergeſſe, 
daß Speculationen ſich zwar bauen laſſen, daß etwas 
Sicheres aber nicht darauf zu bauen. 


Stützen wir nun ſo den Glauben an einen in der Welt 
allgegenwärtigen, allwaltenden, die Welt von Anfang an 
im Sinne von Zwecken mit Bewußtfein ordnenden und 
regierenden Gott nur eben auf das, was wir von den 
Thatſachen der materiellen und geiſtigen Welt in uns und 
über uns hinaus wirklich wiſſen, was bleibt endlich noch, 
worin der ſo geſtützte und gefoderte Glaube in Wider— 
ſpruch mit den Intereſſen einer nicht minder auf That⸗ 
ſachen nur in andrer Richtung ſich ſtützenden Naturwiſſen— 
ſchaft träte, und worin die Naturwiſſenſchaft ihrerſeits 
dieſem Glauben widerſpräche. Daß ſie ihn begründe, muß 
man freilich nicht verlangen; es iſt nicht ihre Sache; genug 
nur, daß die Begründung nicht wider ihre Sache laufe. 
Nun aber ſuchen wir ja nichts in Gott, wovon wir nicht 
die kleine Probe in uns und die Zeichen des Ueberſteigens 
dieſer Probe über uns hinaus aufweiſen können, lafjen | 
Thatſachen und Geſetze der Natur ganz wie fie find, und 


*) Unſre eigne Speculation kann man in der Schrift über die 
Seelenfrage S. 217 finden. 
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überlaſſen jedem noch, ſich mit der Freiheitsidee und Me— 
taphyſik beliebig zu vernehmen oder abzufinden, mit ein— 
zigem Vorbehalt, daß es nicht in Widerſpruch mit eben 
jenen Thatſachen und Foderungen ſei, die keinen Wider— 
ſpruch dulden, und auf denen deßhalb unſer Glaube fußt. 
Und nach all' dem hätte, fragit du, Gott einen Leib 
wie der kleine Menſch? — Nicht wie der kleine Menſch; 
der Vergleich trifft zu in Vielem, nur nicht im Höchiten, 
Letzten, worin überall etwas liegt, was im Vergleich zwi— 
ſchen Menſch und Gott nicht zutrifft, vielmehr der Grund— 
Unterſchied zwiſchen beiden zu ſuchen iſt. 


Bei näherm Eingehen, will man ſich nicht ſcheuen, auf 
das Letzte einzugehen, ſtellt ſich's ſo: 

Was der Geiſt von der ganzen Natur, von ſeinem eigenen 
Leibe hat und weiß, iſt Alles endlich nur etwas in ihm ſelbſt, 
etwas Geſehenes, Gefühltes u. ſ. w. Daß es eine Natur 
noch über ihn hinaus gebe, beweiſt ſich doch, wenn durch 
nichts Andres, dadurch, daß andre Geiſter Daſſelbe oder etwas 
geſetzlich damit Zuſammenhängendes auch davon haben. Die— 
er geſetzliche Zuſammenhang greift über jeden einzelnen Geiſt 
aus, doch nicht über Gottes Geiſt; er tragt endlich den 
zen Zuſammenhang des Geſehenen, Gehoͤrten, worin das 
ruht, was die Geſchöpfe von der Natur, von ihrem eigenen 
Leibe, haben, wiſſen, abgeſchloſſen durch die Einheit ſeines 
Bewußtſeins in ſich, und die Geſetze dieſes Zuſammenhanges 
mit dieſem obern Abſchluß ſind das ewig Feſte in dem ganzen 
in ſich geſchloſſenen Bau, was durch keine ſtarren dunkeln 
Dinge dahinter vertreten werden könnte, worin Manche den 
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letzten feſten Kern des Daſeins ſuchen; nur daß zum obern 
Abſchluß fortgehends neue Abſchlüſſe darunter treten, das gei- 
tige Bauwerk zu gliedern. Alſo, ſtatt daß die ganze Natur 
aus Gott herausgefallen wäre, trägt Gott die ganze Natur, 
von der ſich wiſſen läßt, eben ſo aufgehoben in ſich, als jeder 2 
endliche Geiſt etwas von diefer Natur in ſich trägt; hat aber 
eben deßhalb nicht in der Natur einen eben ſo äußerlichen 
Leib, als der endliche Geiſt im Theile der Natur, ſofern das, 1 
was von der Natur in Gott als Raum, Zeit, Materie erſcheint, 
nicht eben ſo auch Geiſtern außer ihm erſcheinen kann; 9 
es giebt außer ihm keine Geiſter. 

So ſehr aber dieſe metaphyſiſche Vertiefung die letzte 
Wahrheit vom Verhältniſſe zwiſchen Gott und Natur ſein 
mag, iſt ſie doch eben nur die letzte; und ſo wenig es praktiſch 
ſein würde, in unſern Betrachtungen über das Verhältniß des 
menſchlichen Geiſtes zur Natur immer auf jene factifche Wahr— 
heit zurückzugehen, daß Alles, was wir von der Natur haben 
und wiſſen, etwas in unſerm eigenen Geiſte iſt, würde es 
praktiſch ſein, bei unſern Betrachtungen über das Verhältniß 
von Gott und Natur immer darauf zurückzugehen, daß die 
ganze Natur etwas in Gott iſt; nur zuletzt mag man ſich hier 
wie da darauf beſinnen, indem man ſich zugleich auf den Un— 
terſchied beſinnt, den in letzter Inſtanz das Verhältniß der 
leiblichen Exiſtenz zu uns und Gott hat. Hievon abgeſehen 
vergleicht ſich doch die Natur oder Welt mit einem Leibe inſo— 
fern, als, wie der Menſch mit ſeinem ſehenden Auge auch 
andre Theile ſeines eignen Leibes gewahren kann, ſo Gott mit 
jeinen ſehenden Menſchen andre Theile der Natur, und mögen 
wir ſelbſt von einem Wohnen Gottes in der Welt, einem Ge— 
tragenwerden Gottes von der Welt ſprechen, ſofern feine höhere 
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Bewußtſeinsſphäre auf der niedern, in welcher die Natur oder 
Welt erſcheint, eben ſo wie auf einer niedern Bedingung fußt, 
als unſre höhere Bewußtſeinsſphäre auf der ſinnlichen, in der 
uns das Leibliche überhaupt erſcheint, indeß beide im ganzen 
Gotte auch eben ſo, nur in höherem Sinne, bedingt und auf— 
gehoben ſind. Und nicht ſowohl um eine metaphyſiſche Ver— 
tiefung, ſondern die geläufigſte Vorſtellungsweiſe des Verhält— 
niſſes zwiſchen Gott und Welt, welche der Vertiefung fähig 
iſt, iſt es hier zu thun. 

So wie gar Viele, weil ſie die Vorſtellungen vom 
Walten Gottes und vom Walten der Natur nicht in Ein— 
ſtimmung zu bringen wiſſen, Gott mit für ſich gehenden Ge— 
danken über die Natur heben und dieſe ihres Weges unter 
ihm gehen laſſen, ſo und aus gleichem Grunde vermögen 
Viele eine Vorſtellung von unſerm künftigen geiſtigen Da— 
ſein nur auf Grund einer völligen Loslöſung von der körper— 
lichen Unterlage zu faſſen. Sei doch ſchon jetzt das höhere 
geiſtige Leben in uns, der Geiſt im engern Sinne, nicht 
eben ſo wie das niedre ſinnliche, die Seele im engern 
Sinne, weſentlich an ein körperliches Wirken mehr gebun— 
den, dadurch bedingt, ſondern ſchwebe frei darüber, und 
der Tod habe nur die Folge, daß es ſich mit völliger Da— 
hinterlaſſung der Sinnesbaſis endlich ganz davon befreie, 
darüber hebe; ſei's auch, daß der Geiſt eine neue wieder 
ſuche oder ſelbſt ſich ſchaffe oder nach dem Kirchenglauben 
gar die alte endlich wiederfinde. Bei ſolchem Glauben iſt 
Alles einfach; dann genügt das Argument vom Geiſte; 
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ein Argument vom Körper wird dann müßig; und wem 
dieſer Glaube feſt ſteht, der kann ſich das Folgende 
erſparen. Auch kann man fragen, ob es nicht über— 
haupt am beßten ſei, an jenes Argumeut, was ſchon 
genügt, ſich bei der Frage nach dem Jenſeits ganz allein 
zu halten. Vermöchten wir doch ſelbſt das Daſein un— 
ſers dieſſeitigen Geiſtes aus unſerm dieſſeitigen Körper 
nicht zu erkennen, wenn wir nicht die dieſſeitige Erfahrung 
von dem Zuſammengehör derſelben hätten; es würde alſo 
auch überhaupt unmöglich ſein, vor jenſeitiger Erfahrung 
den jenſeitigen Geiſt in ſeinem Träger zu erkennen, wenn 
nicht unſer Princip, vom Dieſſeitigen auf das Jenſeitige 
verallgemeinernd, erweiternd und ſteigernd zu ſchließen, 
uns einen Anhalt dazu böte. Aber wie unzulänglich iſt 
doch dieſer Anhalt, nachdem man ſich noch über die wich— f 
tigſten Verhältniſſe, von denen aus zu ſchließen, ſtreitet, 
die ganze Lehre von den Beziehungen zwiſchen Körper und 
Seele noch im Argen liegt. Und Alles Genauere, was 
wir auf Grund ſelbſt zulänglicherer Unterlagen, als da 
ſind, erſchließen möchten, würde doch nur den Charakter 
des Anatomiſchen und Phyſiologiſchen haben, das wohl 
von der Wiſſenſchaft, doch nicht vom Leben gebraucht 
wird; es würde eben auch nicht vom Glaubensleben ge— 
braucht werden und für daſſelbe brauchbar ſein. 

Alſo kann das Argument vom Körper für das Jenſeits 
überhaupt weder denſelben Anſpruch auf Sicherheit noch 
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auf Eingänglichkeit machen, als das auf einfachen und 
einfach aufzeigbaren Thatſachen des Bewußtſeins fußende 
Argument vom Geiſte und nicht leicht in das Volk gehen. 
Wenn es aber doch die allgemeinſten Geſichtspuncte des 
Glaubens an ein Jenſeits auf dieſelbe allgemeine That— 
ſache vom Zuſammenhange zwiſchen Geiſt und Körper, auf 
die der Materialiſt den Unglauben ſtützt, zu ſtützen ver— 
mag, und zwar in völliger Zuſammenſtimmung mit dem 
Argument vom Geiſte es vermag, warum nicht doch dem 
Materialiſten gegenüber als verſtärkende Stütze des Glau— 
bens nutzen, was ſich ſonſt als ſtarke Waffe dagegen wen— 
det. Denn wie viel kann doch der Materialiſt, und nicht 
der Materialiſt allein, gegen jene vorausgeſetzte Unab— 
hängigkeit des höheren geiſtigen Lebens vom Gehirnleben 
einwenden, wovon ſich wohl abſehen läßt, was ſich aber 
nicht widerlegen, kaum deuteln, läßt; wie viel der Pſycho— 
log gegen eine andre als begriffliche Trennbarkeit eines 
Geiſtes und einer Seele engern Sinnes; und welche 
Schwierigkeit kann mit dem gänzlichen Fallenlaſſen der 
körperlichen Unterlage beſiegt ſein, die nicht beim Wieder— 
ſuchen, Schaffen, Finden einer neuen ſtärker wiederkehrte; 
nachdem ſonſt überall ein neuer Körper ſich nur mittelſt 
eines alten ſchafft. 

Unſtreitig hängt der Sinn eines Buches nicht von den 
einzelnen Buchſtaben ab, aber ſo frei er über den einzelnen 
Buchſtaben ſchwebe, ſo hohes Geiſtige er bedeute, jeder 
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andre Sinn fodert eine andre Zuſammenſtellung und Folge 
der Buchſtaben und Worte. Unſtreitig hängt die Melodie 
und Harmonie eines Saitenſpieles nicht von den einzel— 
nen Saiten und Saitenbewegungen ab; doch fodert die 
höchite Melodie und Harmonie ein andres Zuſammenſpiel 
und eine andre Folge ſpielender Saiten. Wird es anders 
mit dem Geiſtigen in uns und dem Saitenbezuge und 
Spiele unſers Gehirnes ſein? Iſt es nicht vielmehr das 
Wahrſcheinlichſte, weil Vernünftigſte und den Thatſachen 
Entſprechendſte, daß es entſprechend damit ſei? Dann 
aber kann der Geiſt ſich niemals von einer materiellen 
Unterlage löſen, nur ſie tauſchen, mit ihrem Spiele wech— 
ſeln, wie er es ſchon jetzt im Fortſchritte von der Jugend 
zum Alter und im Uebergange von einer Thätigkeit zur | 
andern thut. | 
Sehen wir näher zu, ſo gründet ſich die Anſicht ſelbſt, 
welche den Geiſt in anderm Sinne von der Materie los— 
hebt, als es im Sinne der vorigen Beiſpiele liegt, viel— 
mehr auf die Foderung, daß er in's Jenſeits gerettet werde, 
- man meint, es gehe gar nicht anders — als daß fie 
eine Stütze in einem thatſächlichen Fundamente fände und 
hiemit ein ſolches der Foderung zu bieten hätte. Wie ü 
ſchlimm aber ſteht es mit der Erfüllung der Foderung, 
wenn das dazu gefoderte Fundament doch factiſch nicht 
beſteht, wie ſchlimm mit der Sicherheit und Feſtigkeit auch 
nur des Glaubens an dieſe Erfüllung, wenn Phyſiologie 
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und Pathologie des Gehirns damit fallen oder ſtatt auf 
Thatſachen auf Foderungen bauen müſſen. Iſt der Glaube 
denn anders nicht zu retten? 

Alſo laſſen wir immerhin das Argument vom Körper 
auf dem Grunde der Thatſachen ſelbſt, vor denen man 
ſich ſo ſehr fürchtet, nichts verſteckend, nichts beſchöni— 
gend, nichts leugnend, vielmehr mit dem weiteſten Blicke 
auf den geſammten Zuſammenhang derſelben als Führer, 
ſeine Schritte in das Jenſeits thun, ſo ſicher es bei noch 
ſo unſicherer Theorie derſelben möglich iſt, gern Alles 
preisgebend, was vielmehr als Schwächung denn Verſtär— 
kung des Arguments vom Geiſt erſcheinen könnte; die 
Foderung ſelber ſtellend, daß es uns nur wiedergebe, was 
uns jenes gab, nur auch fodernd, daß man die Zuſammen— 
ſtimmung damit geſtatte. 

Zuvor aber mag der wichtigſte Gegner des Unſterb— 
lichkeitsglaubens, der mit uns den Ausgang vom Boden 
der Thatſachen theilt, der Materialiſt, erſt ſelber ſprechen. 
Er weiß nicht mehr als wir von den Thatſachen jenes Zu— 
ſammenhanges, worauf er fußt, d. i. das Allgemeinſte 
und etwas Weniges vom Speciellſten. Doch iſt das im— 
mer etwas, und wir wiſſen es wie er. 

Wenn doch, ſo ſagt er, factiſch, ſo weit Erfahrung 
reicht, ein Geiſt mit allen in ſich zuſammenhängenden nie— 
dern und höhern Thätigkeiten nicht ohne einen Leib und 
leibliche Thätigkeiten beſtehen und wirken kann, ſo wird 
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dieſes Factum auch bei der Frage, ob und wie ein künf— 
tiges geiſtiges Leben möglich iſt, maßgebend und Baſis 
jedes Schluſſes bleiben müſſen. Was alſo wird aus un— 
ſerm Geiſte, wenn dieſer Leib zerfällt? Braucht der Menſch 
jetzt ein Gehirn, um Empfindungen, Gedanken zu gewin— 
nen, und factiſch braucht er es; wie kann er es mit dem 
Tode auf einmal fallen laſſen und doch noch Empfindun— 
gen, Gedanken gewinnen, ja überhaupt Beſtand behalten, 
nachdem er mit all ſeinen Empfindungen, Gedanken ſelbſt 
nur ein Erzeugniß des Gehirnes iſt. — Es fruchtet wieder 
nichts, gegen die Ausdrucksweiſe des Materialiſten zu 
ſtreiten; ſei das Gehirn vielmehr Erzeugniß eines ſchöpfe— 
riſchen Geiſtes, ſo konnte der Menſchengeiſt nur mit 
Erzeugung dieſes Erzeugniſſes entſtehen und kann nur 
mit neuen Zeugungen darin hienieden fortbeſtehen; und 
die Thatſache, auf die es ankommt, bleibt auch hier die— 
ſelbe. 

Nun aber iſt darum möglich, was der Materialiſt für 
unmöglich hält, weil, wie wir früher ſchon an Beiſpielen 
über Beiſpielen betrachtet, und woran zu erinnern, wir 
nur eben noch den Anlaß fanden, es überall nicht derſel— 
ben Bedingungen und Mittel bedarf, etwas fortzuerhalten 
und fortzuentwickeln, als zuerſt zu erzeugen. Das Gehirn 
iſt, um auf die Sprache des Materialiſten einzugehen, ein 
Inſtrument, Wirkungen zu erzeugen, die ohne das nim— 
mer entſtehen konnten, er hat damit ganz Recht, aber 
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einmal entjtanden nicht mehr der Forterhaltung des In— 
ſtruments zu ihrer Forterhaltung, ja Fortentwicklung be— 
dürfen; damit hat er Unrecht, und neue Beiſpiele über 
Beiſpiele können uns in wachſender Annäherung zum 
Falle ſelber führen, den es gilt. 

Sieh auf die Violine; der Ton derſelben konnte nicht 
ohne ſie entſtehen; doch, einmal entſtanden, kannſt du das 
Inſtrument zerſchlagen, der Ton hallt fort in's Weite, 
den Kreis immer mehr erweiternd, nimmt ſeine ganze 
Eigenthümlichkeit mit in's Weite, durch Dick und Dünn; 
verhallt zwar endlich für alle äußern Ohren, weil keins 
ihm zu folgen, ſeine Ausbreitung zu faſſen vermag; doch 
hört nicht auf zu hallen; noch iſt's derſelbe Ton; die 
glatte Luft reicht hin, ihn zu erhalten, der des kunſtreich— 
ſten Inſtruments bedurfte, zu entſtehen; und wo er eine 
Saite verwandter Stimmung trifft, klingt ſie noch von 
ihm an. 

Aber iſt der Menſch denn eine Violine? — Viel mehr 
als das, und was er mehr iſt als die Violine und die 
Welt um ihn mehr als die Luft, wird auch das Mehr nicht 
Weniger zur Folge haben. Weiter: 

Ein Bild im Auge kann nicht entſtehen, ohne ein 
Auge; aber, einmal entſtanden, kannſt du das Auge aus— 
reißen und die Erinnerung hallt fort im Gehirn, wohin 
ſich die körperlichen Wirkungen vom Auge erſtreckten und 
nimmt die ganze Eigenthümlichkeit des Bildes mit, durch— 
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hallt mit dieſer Wirkung das Gehirn, denn wie könnte ſie 
ſich ſonſt mit dem, was alle andern Sinne bringen, zu 
Begriffen verweben, und bleibt doch in ſich ganz; kann 
aber erſt für ſich erwachen, wenn die Anſchauung erliſcht; 
hat mit ihrer Ausbreitung die ſinnliche Stärke eingebüßt, 
doch dafür größern Spielraum, größere Freiheit und ein 
lebendigeres Leben eingetauſcht“). 


Man wird es wahrſcheinlich halten können, denn mehr als 
Wahrſcheinlichkeit hat man hier nicht, daß eine Anſchauung ſich an 
den ganzen Tract von Nervenſchwingungen (allgemeiner pſychophyſi— 
ſchen Bewegungen) heftet, der von dem Auge in's Gehirn reicht und 
durch das Gehirn reicht, ſo lange aber die Anſchauung im Auge ſteht 
und der Reiz auf das Auge wirkt, im Auge am lebendigſten iſt, ſo 
daß man von einer relativen Concentration der Thätigkeit im Auge 
während der Sinneswahrnehmung ſprechen kann, ohne daß ſie doch 
ohne den Zuſammenhang mit dem Gehirn überhaupt fortbeſtehen und 
in deſſen Bewußtſein eingreifen kann. Erliſcht die Anſchauung, fo 
bleibt noch ein unmittelbarer Nachklang als Nachbild übrig; die 
dauernde Möglichkeit des Wiederhervortritts in bewußten Erinnerun— 
gen und deren beſtändiges unbewußtes Fortſpiel und Mitſpiel in uns 
ſerm Begriffs- und Anſchauungsleben aber beruht unſtreitig nicht 
blos auf einem einfachen Forthallen der urſprünglichen Schwingun— 
gen, ſondern darauf, daß die urſprünglichen Schwingungen alſo or— 
ganiſtrend, umſtimmend, neue Anſtalten bedingend, in den Saiten— 
bezug und das innere Saitenſpiel des Gehirns eingegriffen haben, 
daß jener Wiederhervortritt und jenes Fortſpiel möglich wird. Das 
Genauere des Wie iſt freilich gänzlich unbekannt, und deßhalb oben 
die oberflächliche, im Grunde unzulängliche, aber kurze und leicht ein— | 
gangliche Bezeichnung als Forthallen vorgezogen. Man kann es ſich 
dadurch erlautern, daß auch eine Rede draußen ſich nicht dadurch auf 
Die Nachwelt fortpflanzt, daß fie einfach forthallt, wie der Ton der 
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Der Menſch aber iſt noch mehr als ſein Auge und die 
Welt um ihn mit tauſend Gehirnen mehr als ſein Gehirn, 
und an das Mehr wird ſich ein Mehreres heften. 

Und ſo magſt du endlich auch das Gehirn ausreißen, 
ohne das weder Erinnerungen, noch Gedanken entſtehen 
konnten, dein ganzes dieſſeitiges Anſchauungsleben nicht 
entſtehen konnte; auch dieſes ganze Anſchauungsleben wird 
forthallen in dem Ganzen, wohin ſich die Wirkungen deſ— 
ſelben erſtreckten, und die ganze Eigenthümlichkeit deſſelben 
mitnehmen; nur auch erſt als Erinnerungsleben für ſich 
erwachen können, wenn es als Anſchauungsleben erliſcht; 
und für den Verluſt der ſinnlichen Stärke eben jenen 
erweiterten Spielraum, jenes entwickeltere geiſtige Leben 
eintauſchen, die wir ſchon beim Argument vom Geiſte als 
Sache des Jenſeits erkannten. So wird der Foderung 
einer Befreiung des Geiſtes von den leiblichen Schranken 
Genüge gethan, ohne doch den Geiſt von der Leiblichkeit 
ſelbſt abzutrennen. 

Und wenn ſchon das Gehirn keine glatte Luft mehr iſt, 
in welcher der Ton glatt verſchwebt, vielmehr die Erinne— 
rungskreiſe im Begegnen unter einander und mit neuen 
Anſchauungen ein höheres Leben in dem hoch organiſirten 


Violine im erſt gebrauchten nur halb zutreffenden Bilde, ſondern daß 
ſie ſich im Gedächtniß der Menſchen mittelſt Einrichtungen, die ſie in 
deren Hirn getroffen und durch Schriften forterhält. 
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Bau entwickeln können, ſo iſt die Welt um dich mit Wie— 
ſen, Wäldern, Feldern, Kirche, Staat, Wiſſenſchaft, Ge— 
werbe, Handel, Kunſt, der geſammten Verkettung und 
Kreuzung aller menſchlichen Lebenskreiſe, worein die der 
einzelnen Gehirne nur als Momente eingehen und ein— 
greifen, noch weniger eine glatte Luft; und werden die 
jenſeitigen Lebenskreiſe in dieſem höher organiſirten Baue, 
nicht unſerm jetzigen gegenüber, vielmehr mit Einſchluſſe 
des jetzigen, auch wirklich die geeignete Baſis zu jenem 
höheren geiſtigen Leben finden können, was ſie im Begeg— 
nen unter einander und mit den dieſſeitigen Lebenskreiſen 
führen. So trifft das Argument vom Körper mit dem 
vom Geiſte ganz zuſammen. 

Erſtreckt ſich doch wirklich von deinem ganzen An— 
ſchauungsleben, was du jetzt führſt, ein Kreis von Wir— 
kungen und Werken in die Menſchenwelt und darüber 
hinaus um dich ſo gut, als ſich von jeder deiner An— 
ſchauungen Wirkungen in dein Gehirn und darüber hin— 
aus erſtrecken, ein Kreis, der ſeinen Zuſammenhang, ſeine 
Beziehung zum Urſprunge und den Charakter dieſes Ur— 
ſprunges ſo wenig je verlieren kann, als der Wellenkreis 
um den in den Teich geworfenen Stein, als die Schall— 
welle um die Violine, als der Kreis von Wirkungen, die 
ſich vom Bilde im Auge in dein Gehirn erſtrecken. Du 
fannſt nur den Zuſammenhang und die fortbeſtehende Be— 
ziehung deſſelben zu ſeinem Urſprunge nicht eben ſo leicht 
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verfolgen, als bei den kleinen Kreiſen. Und meinſt du, 
daß in deinem jetzigen ſichtbaren Leibe die Seelenſchwin— 
gungen von unſichtbar feinen Körper- oder Aetherſchwin— 
gungen getragen werden, ſein Thun und Treiben ſelbſt 
damit zuſammenhängt, davon abhängt? Sind ſie vorhan— 
den, ſo werden auch ſie, unſichtbar wie ſie ſind, im Zu— 
ſammenhange mit deinem Thun und Treiben in die Welt 
hineinhallen, die für deinen Leib die Luft um die Violine 
nur mit größeren Leiſtungen vertritt, oder wohin ſollten 
ſie denn endlich hallen, und werden fortfahren, einen 
engern Seelenleib in deinem weiteren zu bilden; die Or— 
ganiſation dieſes unſichtbaren Leibes aber doch ihren Halt 
und ihre äußere Ausprägung eben nur in dem ſichtbaren 
Kreiſe von Wirkungen und Werken finden können, mit 
deſſen Bildung in Zuſammenhange er ſelbſt ſich bildet. 
So kann der Glaube jeder Hypotheſe folgen und bedarf 
doch keiner Hypotheſe. Denn ſollte jener unſichtbare Kern 
jetzt nicht in unſerm ſichtbaren Leibe beſtehen, noch für 
unſer Jetztleben nöthig ſein, ſo würde auch ſeine Fort— 
ſetzung nach Außen nicht beſtehen noch für die Zukunft 
nöthig ſein. 

Wäre nun die Welt um dich todt, ſo bliebe freilich der 
ganze Kreis, in den ſich dein dieſſeitiger Lebenskreis um— 
ſetzt, auch todt, und wäre es hiemit aus mit deinem Leben 
oder fände dein jenſeitig Leben keine materielle Unter— 
lage mehr, hiemit das Argument vom Körper keinen An— 
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halt mehr. Lebt aber Gott in der Welt, lebſt du ſchon 
jetzt in Gott, und erinnert er ſich, haſt du gelebt, noch 
deines Lebens — das aber ſteht uns nach dem Argument 
vom Geiſte feſt — ſo wird er auch die Erinnerung deines 
Lebens, die dein künftiges Leben in ihm ausmacht, natür⸗ 
licherweiſe an die Geſammtheit deſſen knüpfen, was in der 
Welt an dich erinnert, das iſt eben an den Kreis der von 
dir hinterbliebenen Wirkungen und Werke. Man meine 
nur nicht, ein künftiges Leben ohne Gott und außer Gott 
haben zu können; aber auch nicht, daß unſer jetziges Be— 
wußtſein das einzige iſt, was es in Gott giebt, und die 
Mittel dieſes Bewußtſeins die einzigen, die Gott hat. 
Giebt es aber noch andre, wo iſt dann ihre Stelle? 

Was hindert's, daß der Kreis deiner künftigen Exi— 
ſtenz ein ausgedehnter iſt? ſchon dein jetziger Leib und 
darin dein Gehirn, iſt ausgedehnt, und ſchließt trotzdem 
ein einheitliches Bewußtſein in Unterordnung unter dem 
göttlichen in ſich ein und ab. Bedarf es aber auch künftig 
noch der alten Haut dazu? Und verlangſt du doch einen 
relativen Abſchluß, wie der Leib ihn jetzt gewährt, auch 
von der Zukunft — im Grunde iſt ſchon der jetzige mit 
der ganzen Welt umher verwachſen — ſo wird die Um— 
gränzung des irdiſchen Reiches, innerhalb deren ſich dein 
Thun und Treiben, hiemit der Kreis deiner Wirkungen 
und Werke hienieden abſchließt, nur einen neuen weiteren 
Abſchluß in größerem Umkreiſe gewähren. Der jetzige 
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äußere Spielraum deines Lebens wird dabei in einen in— 
nern aufgehoben. Du kannſt ſogar in gewiſſem Sinne die 
ganze Erde als deinen künftigen Leib rechnen; nur nach 
der Beziehung aber, nach der du ſie durchwirkt, ihr den 
Charakter deines Weſens eingeprägt haſt, und deinen 
jetzigen Leib als das Saamenkorn betrachten, von wel— 
chem aus du ſie durchwachſen. Das Korn ſchwindet end— 
lich zerberſtend und verfaulend, indeß die Pflanze im 
höhern Lichte weiter wächſt. Nun haſt du eine neue 
Außenwelt einmal in der Geſammtheit der Lebenskreiſe, 
welche mit den deinen ſich verwebend und kreuzend den— 
ſelben Raum von andern Ausgängen aus durchwachſen— 
und ſeiner ſich in anderm Sinne bemächtigen; im andern 
weitern Sinne im ganzen Himmel um die Erde. Es an— 
ſchaulich zu erläutern, ſo wirf zum einen Steine viele 
in den Teich, und jeder Wellenkreis wird, indem er 
ſich mit allen andern kreuzt, in der Geſammtheit der an— 
dern ſeine Außenwelt im einen Sinne und in der ganzen 
Erde um den Teich im andern weitern Sinne haben. So 
iſt's zu verſtehen. 

Auch das Zurückſchlagen der Wirkungen auf ſich ſelbſt, 
woran wohl jemand ſein Bewußtſein knüpfen mag —unkla— 
rer Gedanke freilich, doch auch der Unklarheit läßt ſich ge— 
nügen — wird in nur größerem Maßſtabe in dem großen 
Kreiſe, den du einſt ausfüllen wirſt, von Statten gehen, 
als jetzt im kleinen; man kann's ja zeigen, wie die Folgen 
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auf ihre Urſachen in den großen Kreisläufen der Dinge 
über uns hinaus nicht minder rückgreifen, als in unſern 
kleinen. Ein Ausſtralen aber von einem einzigen Puncte 
und Zurückſchlagen auf einen einzigen Punct, findet auch 
jetzt nicht in unſerm Leibe ſtatt“); wie ſollten wir es von 
dem künftigen verlangen. Nicht darin beſteht überhaupt 
das centrale Weſen der Seele, daß ſie materiell von 
einem Puncte aus nach allen Seiten wirkt, ſondern daß 
fie einen Kreis materieller Wirkungen in einheitlichen 
Bewußtſeinsbeſtimmungen verknüpft. Nun beſteht der 
Uebergang vom Dieſſeits in das Jenſeits nur darin, daß 
ſie einen engern Kreis mit einem weitern vertauſcht; um 
aber dieſelbe Seele zu bleiben, kann es nur der ſein, den 
jener erſt aus ſich hervorgetrieben. 


Jetzt freilich ſcheint für dich verloren, was 3 über dich 


hinaus iſt; doch iſt es nicht verloren; Gott hat es in ſich 
aufgehoben, und du holft es mit eben dem Bewußtſein 


ein, was deinem jetzigen Leben ſchwindet. Schon jetzt 
liegt Alles fertig dazu da, nur iſt's noch nicht für dich in 


ihm bewußt da; es dazu zu erheben, braucht's nichts, als 
daß er die Aufmerkſamkeit dahin wende; er wendet ſie 
aber nur dahin, indem er ſie von deinem jetzigen Leben 
abzieht, das damit erliſcht, indem das jenſeitige erwacht. 


Den Nachweis davon ſ. in den Elementen der Pſychophyſik. 
II. Kap. 37 


8 
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Auch unſer jetziger Leib war fertig, ehe er in das 
jetzige Leben geboren ward, und ward zum Bewußtſein erſt 
geboren, nachdem die Organe, mit denen er im Mutter— 
leibe wurzelte, die ihn hervorgetrieben, abgeſtorben. So 
unſer künftiger Leib; ſchon iſt er da, doch noch nicht zu 
bewußtem Leben da; dazu muß erſt der jetzige ſterben “). 
Nun mag das anders ſcheinen, daß bei der Geburt Be— 
wußtſein ſich im Kinde neu entzündet, indeß der Tod nur 
einen Wechſel ſeines Sitzes dem Sterbenden bedeuten ſoll. 
Doch ſehen wir ſonſt ſo allgemein Bewußtſein nur ent— 
ſtehen, wie es anderwärts ſchwindet, oder nachdem es 
früher (im Schlafe) geſchwunden war, und ſchwinden, 
wie es anderwärts entſteht oder um künftig neu zu ent— 
ſtehen, daß wir wohl ein allgemeines Geſetz darin erken— 
nen mögen, unter das ſich das Erwachen des Bewußtſeins 
im Jenſeits beim Erlöſchen im Dieſſeits unterordnet, und 
ſelbſt jene erſte Entſtehung des Bewußtſeins bei der Ge— 
burt leicht als eine ſcheinbare deuten können. Denn es 
reicht hin zu denken, daß aus dem allgemeinen von der 
Welt getragenen göttlichen Bewußtſein ſich bei jeder neuen 
Geburt eines Menſchen etwas in die Specialität des 
menſchlichen Bewußtſeins umfest**), fo iſt nicht blos die 


*) Einen Verfolg dieſer Analogie ſ. im Büchlein vom Leben 
nach dem Tode (von Miſes). 

aue) Dieſe Auffaſſung berührt ſich mit der Platoniſchen, welche die 
Fortdauer der Seele nach dem Tode mit einer Präexiſtenz derſelben 
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erſte Schöpfung des Menſchen, ſondern jede Geburt eines 
neuen Menſchen in's jetzige wie in's künftige Leben die 
Begeiſtung eines Theiles der Materie, der nur noch des 
Anſtoßes zum Erwachen harrte, durch Gott. 

Die ganze eine Hälfte der Erde erwacht nur, wie Die 
andre einſchläft; um recht wach zu werden, muß man erſt 
recht tief ſchlafen, und ſoll das Auge in uns für die Ge— 
genſtände wach ſein, ſo muß man das Ohr und alle andre 
Sinne ſchlafen laſſen; ſoll das ganze Erinnerungsleben in 
uns wach werden, das ganze Anſchauungsleben in uns 
ſchlafen; und ſo iſt es eben nur ein Fall deſſelben allge— 
meinen Princips oder eine Verallgemeinerung aller vori- 
gen Fälle, daß auch unſer jenſeitiges Erinnerungsleben in 
Gott nur erwacht, wenn unſer dieſſeitiges Anſchauungs— 
leben in ihm einſchläft, unſer jenſeitiger Leib in der Welt 
nur erwacht, wie der dieſſeitige einſchläft; damit er aber 
erwachen könne, muß er da ſein. 1 


Leicht bietet ſich auf Grunde der vorigen Thatſachen ein 
Gedanke dar, der eine kurze beiläufige Erwähnung hier finden 
mag, der, daß ein, dem Geſetze der ſog. Erhaltung der Kraft?) 


vor der Geburt correlat hält, nur daß wir kein individuelles Beſtehen 4 
verſelben vor der Geburt annehmen. Vielmehr, fo wie ein Zweig 
aus dem allgemeinen Stamme entſteht, ohne wieder darein zu verlau— 5 
fen, ſondern als individueller Zweig deſſelben fortbeſteht und ſich fort: F 
entwickelt, verhält es fich nach unſerm Glauben mit der Seele. 

Eine einfache Darſtellung dieſes Geſetzes mit Hinblick auf 
ane Bedeutung für das geiſtige Gebiet ſ. in meinen Elementen der 
Pſychophyſik. J. Kap. 5. i 


„ 
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im Körpergebiete analoges Geſetz im geiſtigen Gebiete beſtehe, 
und ſelbſt das eine mit dem andern zuſammenhänge, ſofern 
das Geiſtige vom Körperlichen getragen wird. Nach jenem 
Geſetze bleibt zwar nicht continuirlich daſſelbe Quantum le— 
bendiger Kraft (Maß körperlicher Thätigkeit im exacten Sinne, 
nicht mit der Lebenskraft der Philoſophen zu verwechſeln) in 
der Welt, ſie kann ſteigen und fallen, wohl aber die ſtets 
gleiche Möglichkeit ſeiner Wiederherſtellung vermöge conſtant 
fortbeſtehender Realbedingungen dazu, ſo daß die lebendige 
Kraft an keinem Orte ſchwinden kann, ohne entweder an 
einem andern Orte oder zu einer andern Zeit wieder hervor— 
zutreten; kurz die Summe des wirklichen und nach den vor— 
handenen Bedingungen noch möglichen lebendigen Kraft— 
quantums bleibt ſtets dieſelbe. Kein Zweifel, daß dieß Geſetz, 
als allgemeingültiges für alle körperliche Thätigkeit, auch für 
die pſychophyſiſche, d. h. die phyſiſche, wovon unſre geiſtige 
getragen wird, gilt, es giebt ſogar genug der directen Be— 
weisgründe dafür”); nur daß damit noch nicht erwieſen iſt, 
daß es auch für die geiſtige Thätigkeit ſelbſt gilt, alſo auch 
das Maß der wirklichen und im Wiederhervortritt möglichen 
geiſtigen Thätigkeit nach den vorhandenen Realbedingungen 


dazu ſtets daſſelbe bleibt, weil die geiſtige Thätigkeit der un— 


terliegenden phyſiſchen nicht einfach proportional geht, wie ich 
in meiner Pſychophyſik gezeigt. Vielmehr findet unter Vor— 
ausſetzung forterhaltener Totalgröße der pſychophyſiſchen Thä— 
tigkeit ein Maximum der davon getragenen geiſtigen bei einem 
gewiſſen Vertheilungsgrad der pſychophyſiſchen Statt, der, in 
ſoweit es ſich blos um einfache ſinnliche Empfindungen han— 


*) S. Pſychophyſik. I. S. 37 ff. 
Fechner, Motive d. Glaubens. 14 
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delte, der gleichförmige fein würde, mit Rückſicht aber auf 
höhere Phänomene ein ungleichförmiger doch unbekannter it”). 
Sollte nun die Welt fortgehends zu einer derartigen Verthei— 


lung tendiren, was ſich für jetzt weder behaupten noch leugnen 


läßt, ſo würde das Maß der geiſtigen Thätigkeit in der Welt 
allmalig wachſen, ohne daß das der körperlichen ſich im Ganz 
zen oder anders als periodiſch änderte; nur die Vertheilung 


hätte ſich zu ändern. Auf dieſem Gefichtspuncte und dem 


Principe, daß der Bewußtſeinsinhalt der ſpäteren Geiſter ſich 
großen Theils mit dem der früheren deckt, könnte die Mög— 
lichteit der Schöpfung immer neuer Geiſter ohne fortgehendes 
Wachsthum der lebendigen Kraft in der Körperwelt und ohne 
Erlöſchen der früheren Geiſter pſychophyſiſch ruhen. Erſt von 
einem Fortſchritte der Pſychophyſik aber iſt mehr Beſtimmtheit 
und Licht über dieſe wichtige, in ihren Folgen hier mit ein— 
greifende, Frage zu erwarten. 


Wie viel auch ließe ſich von Thatſachen erzählen“), die 
zu beweiſen ſcheinen, daß in ausnahmsweiſen Fällen ſchon 


jetzt ein theilweiſes Erwachen des Bewußtſeins für ſeine 


künftige weitere Sphäre mit theilweiſem Einſchlafen für 


ſeine jetzige engere ſtattfinden könne, wenn wir nur ſicher 


wären, daß es Thatſachen ſind. Nichts beſſer könnte un— 
ſerm Glauben zu Statten kommen, als dieſe wunderbaren 
Fälle, in denen man von jeher geneigt geweſen, ein Vor— 
ſpiel der künftigen Daſeinsweiſe zu ſehen; mit Fleiß aber 


S. Pſychophyſik. Kap. 21. und 29. 


90 
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„Eine kleine Zuſammenſtellung davon ſ. in Zend-Aveſta III. 
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laſſe ich hier Alles bei Seite, was ſelbſt erſt des Glaubens 


bedarf, um dem Glauben zu dienen. So ſehr iſt der vo— 
rige Glaube andersher geſtützt, daß er eher umgekehrt die— 
nen könnte, den Glauben an dieſe wunderbaren Fälle mit 
zu ſtützen. 

Viel bleibt bei alle dem ein unerklärliches Geheimniß; 
wer mag es leugnen; doch wer auch leugnen, daß all' das 
Unerklärliche, was wir von unſrer Zukunft in Gott glau— 
ben, wirklich in nur kleinerm Maßſtabe, in beſchränkterm 
Sinne, ſchon in der Gegenwart in uns beſteht, und wir 
alſo damit nur das Größere einer Thatſache im größern 
Gotte, an den wir doch glauben müſſen, glauben. 

Wer mag erklären, daß ſo unzählige Bewußtſeinskreiſe, 
geknüpft an eben ſo unzählige durch einander greifende 
körperliche Wirkungskreiſe, unbeirrt durch einander ſollen 
beſtehen können. Aber ſchon jetzt greifen ganz dieſelben 
Wirkungskreiſe, von denen du ſorgſt, daß ſie dich jenſeits 
ſtören könnten, in dich dieſſeits ein, ohne dich zu irren, 
tragen vielmehr ſelbſt zum Inhalt, zur Entwickelung dei— 
nes bewußten Lebens bei; was kann es ändern, daß ſie 
ſelbſt auch ein Bewußtſein tragen, von dem du nur nichts 
weißt, weil du überhaupt nichts von fremdem Bewußtſein 
weißt. Und wenn im vollen Concerte ein geübtes Ohr 
von Außen von allen ſich kreuzenden Tonwellen den ein— 
zelnen Ton ſchon herauszuhören vermag, wie ſollten ſich 
die nicht viel beſſer unterſcheiden, die des eigenen Unter— 
2 14* 
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ſcheidens ihres Weſens fähig ſind. Und wenn ſchon die 
Erinnerung in dir unterſcheidbar nach und mit andern zu 
erwachen vermag, trotzdem, daß die leiblichen Unterlagen 
von allen in deinem Gehirne ſich kreuzeu; wie ſollte nicht 
in der viel größer und höher gebauten Welt auch hievon 

das Größere und Höhere zu erwarten fein, | 

Wer mag auch nur als Möglichkeit erflären, was 
Jeder als Wirklichkeit vom Jenſeits fodern wird, daß bei 
den ausgebreiteten und gekreuzten körperlichen Exiſtenzen 
im Jenſeits es noch zu einer begränzten geſtalteten Erſchei— 
nung derſelben einander gegenüber kommen könne. Ich 
wieder nicht. Aber ſo wenig ich die Möglichkeit erklären 
kann, glaube ich doch wieder an die Wirklichkeit des Uner- 
klärlichen über mich hinaus, weil ich es in mir ſelbſt wirk— 
lich finde. 

Meinſt du denn, daß die Wirkungswellen, die von 
dem Bilde einer Roſe in dem Auge die Erinnerung in dein 
Gehirn hinübertragen, auch noch die begränzte Geſtalt der 
Roſe haben? doch behält die Erinnerung geiſtig noch die 
Geſtalt der Roſe; genug, daß ſie beim Ausgange beſtand; 
und meinſt du, daß ſie, von Lilie und Roſe beſonders her— 
kommend, noch eben ſo getrennt in dir beſtehen, als Roſe 
und Lilie draußen — unmöglich ſogar, wenn du ſie nach 
einander mit demſelben Augenpuncte gefaßt, der ſeine 
Wirkungswellen in dieſelben Theile des Gehirnes ſendet; 
— doch beſteht noch eine getrennte Erſcheinung derſelben 
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in der Erinnerung, wenn ſie in der Anſchauung beſtand. 
Wie du einen ganzen Garten mit Bäumen, Blumen, Thie— 
ren, Menſchen in der Erinnerung haben kannſt, ja viele 
nach einander, und Alles wohl geſondert, trotzdem, daß die 
körperlichen Unterlagen der Erinnerung von allem Ver— 
gangenen ſich in deinem Gehirne kreuzen, wird Gott einen 
Paradiesgarten mit unzähligen Wechſeln dieſes Gartens 
nur in viel größerm Maßſtabe in ſeinem Erinnerungsreiche 
tragen können, worin deine Geiſtererſcheinung mit geht 
und mit andern wie äußerlich ſich begegnet, wenn auch die 
körperlichen Unterlagen dazu ſich in der Welt kreuzen ). 
Wir wiſſen dieß Geheimniß nicht zu deuten, daß über— 
haupt und überall die geiſtige Erſcheinung das kurze Re— 
ſultat einer ausgedehnten körperlichen Unterlage iſt, oder 
anders, daß der Geiſt in einheitlicher Erſcheinung zuſam— 
menfaßt, was ihm als körperlicher Zuſammenhang unter— 
liegt“), und das körperlich von verſchiedenen Urſprungs— 
puncten her Gekreuzte noch geiſtig trennbar iſt. Genug, 
daß, was in uns beſteht, auch über uns hinaus noch muß 
beſtehen können. Und meinten wir denn nicht ſchon ſonſt, 
wir würden im Jenſeits für den bisherigen greiflichen gro— 
ben einen vergeiſtigten, verklärten Leib erhalten. Wir 
haben ihn mit Vorigem erhalten. 

*) Weitere Ausführungen mit Bezugnahme auf entſprechende 


Vorſtellungsweiſen Andrer ſ. in Zend-Aveſta III. 155 ff. 
* Vergl. eine Erörterung des Thatſächlichen in dieſer Hinſicht 
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In anderm Sinne aber auch wieder, wie wir es ſchon 
zeigten, einen noch größern, mächtigern, feſteren, unzer⸗ 
ſtörbareren, greiflicheren, nur nicht mit unſern kleinen 
menſchlichen Händen umgreiflichen, himmliſchen Leib, den 
großen Leib der Erde mit ihren Wieſen, Wäldern, Fel— 
dern, Städten, Staaten u. ſ. w., einen für alle gemein— 
ſamen Leib, den wir künftig durchdringen werden, und der 
doch Jedem nur nach der Beziehung eigen ſein wird, nach 
der er ihn hier durchwirkt hat und ferner durchwirken 
wird. 

Seltſame Lehre! rufſt du aus, unerhört in jeder Hin— 
ſicht! Was Alles wird darin zuſammengebaut! 

Und dieſe ganze ſeltſame und ſeltſam verwickelt er— 
ſcheinende Lehre ruht doch nur in den zwei einfachen 
Sätzen: Knüpfe an die Fortſetzung deſſen, woran dein 
Bewußtſein jetzt geknüpft iſt, die künftige Fortſetzung dei— 
nes Bewußtſeins; und glaube an das in größerem Maß— 
ſtabe über dich hinaus, was du im kleinen in dir wirklich 
findeſt. Und dieſe ganze unerhörte Lehre iſt doch wieder 
nur dieſelbe Lehre, die du in der Bibel findeſt, wenn ſie 
ſagt: daß unſer jetziger Leib ſelbſt nur ein Korn iſt, aus 
dem der künftige Leib hervorgehen, nicht eher aber lebendig 
werden wird, als jener geſtorben iſt (1. Cor. XV. 37.35); 

daß geſät wird ein natürlicher Leib und auferſtehen wird. 


mit allgemeinen Folgerungen daraus in m. Elem. d. Pſychophyſik II. 
526 ff. 
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ein geiſtiger Leib (1. Cor. XV. 44); — daß, wenn unſer 
irdiſches Haus dieſer Hütte zerbrochen wird, wir einen Bau 
haben werden von Gott erbaut (2. Cor. V. 1); — daß 
unſre Werke uns nachfolgen werden, und wir ärnten wer— 
den, was wir geſät haben. Man verſuche das Alles an— 
ders oder anders zuſammenhängend zu denken, als es hier 
gedacht iſt, und man wird Nichts oder nur Widerſprüche 
denken können. 

Nicht blos der chriſtliche Glaube aber, der Glaube aller 
Völker wird ſo gut durch dieſe Vorſtellungen verknüpft, 
als er überhaupt verknüpfbar iſt: der Glaube, daß die Ge— 
ſtalten der Geiſter im Jenſeits leichte ſchwebende Bilder, 
die ſich nicht greifen laſſen, ſind; ſie ſind wirklich Bilder, 
Erinnerungsbilder in Gott. — Daß die Geiſter in andre 
Menſchen, Thiere, Pflanzen, in die Luft, nach Oben, 
Unten, über's Meer fahren, um die Gräber irren, kein 
Ort, wo man die Geiſter nicht geſucht hätte; nichts Ein— 
zelnes, aber alles zuſammen iſt wahr. — Daß ſie in den 
Himmel kommen; ſie werden wirklich einen Himmelskör— 
per ganz durchdringen. — Daß ſie durch Planeten wan— 
dern. Indem ſie einen ganz durchdringen, mögen ſie auch 
an dem allgemeinen Verkehr deſſelben mit andern Him— 
melskörpern bewußtern Antheil als jetzt gewinnen. — Daß 
fie die alten Geſchäfte in Jagd, Fiſchfang, Krieg u. ſ. w. 
forttreiben; ſie werden Alles nur in andrer Weiſe als jetzt 
forttreiben, was ſie hier begonnen. 
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Welche Vorſtellung vermochte in gleicher Weiſe der 
Foderung des hiſtoriſchen Principes zu genügen. Zugleich 
genügt ſie dem praktiſchen in ſelber Weiſe, wie die, die 
aus dem Argument vom Geiſte fließt, indem ſie ſich der— 
ſelben unterbaut. Und hat überhaupt das geiſtige Daſein 
jenſeits noch eine körperliche Unterlage, ſo kann ſie gar 
nicht anders gedacht werden, um beiden e im 
g zu genügen. 

Von ſelbſt tritt endlich auch das dritte Hauptſtück des 
Glaubens in dieſen Zuſammenhang ein. Wie jeder jen— 
ſeitige Geiſt geiſtig viele dieſſeitig Lebende verknüpft und 
in ſie hineinwirkt, thut er es leiblich, indem Alles, was 
von ſeinem Geiſte in ſie eingeht, und in ihnen fortgeht, 
von körperlichen Wirkungen hineingetragen iſt und noch 
fortgetragen wird. Die Idee, die von Plato bis zu mir, 
bis in mich gelangt iſt, iſt durch einen Stral körperlichen 
Wirkens, der von ihm bis zu mir, bis in mich gereicht, 
hinein gelangt; oder wie gieng es ohne die Fortpflanzung 
durch Schrift und Wort und Werke und ihr Hineinwirken 
in mich durch Aug' und Ohr. Und alle dieſe Stralen, 
die von Plato in die Welt ausgegangen, hängen noch 
eben ſo als beim Ausgange zuſammen, wie die Welle um 
den in den Teich geworfenen Stein in ihrer weiteſten 
Fortpflanzung trotz aller Brechungen und Zurückwerfun— 
gen, dieſſie erfahren mag, zuſammenhängend bleibt. Und 
in welchen Menſchen ſich etwas von einem ſolchen Strale 
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erſtrecken mag, er wird dadurch ein Glied von Plato's 
jenfeitigem Leibe, wozu zwar im weiteſten Sinne Alles 
beiträgt, was von ihm dieſſeits ausgegangen, und das hat 
keine Gränze; aber nur was von bewußtſeinstragenden 
Bewegungen in ihm ausgegangen, wird fähig ſein, ſein 
bewußtes Leben fortzuſetzen, und deſſen leibliche Unterlage 
im engern Sinne geben. 

Und wieder ſcheint die Lehre ſeltſam; und iſt doch wie— 
der nichts als wörtlich der Bibel eigenſte Lehre. Denn 
nach den wiederholteſten Ausſprüchen der Bibel hat Chri— 
ſtus, für den Uebergang in's Jenſeits unſer Vorbild, 
Chriſtus, bei dem die Chriſten nach dem Tode ſein ſollen, 
den Leib in ſeiner Gemeine; der Glieder ſind viele, der 
Leib iſt einer“); die Leiber der Gemeindeglieder find ſelbſt 
die Glieder dieſes Leibes “); darüber hinaus Brod und 
Wein, von ihm geweiht, im Andenken an ihn genoſſen, 
in ſeinem Sinn Gemeinſchaft bildend, von Chriſtus ſelber 
geradezu ſein Leib und Blut genannt; wonach auch Luther 
und Andre dem Körper Chriſti in ſeiner Erhöhung Allge— 
genwart zujchreiben ***) Indeß aber Chriſtus in ſeiner 
dieſſeitigen Gemeine wie in einem Leibe wohnt, ſoll er 
doch auch mit einer jenſeitigen Gemeine, die aus der 

*) 1. Cor. XII. 12—17. 20. 27. — Röm. XII. 4. 5. — Eyheſ. 
1s. . 2 32. — Col. I. 21. I. 19. 
Gal. II. 20. III. 27. 28. 


==) 1. Cor. VI. 15. 
a Vgl. Zend⸗Aveſta III. 376. 
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dieſſeitigen gekommen, in einem höhern Reiche über dieſer 
wohnen. 

Alles wahr, klar, einfach und verſtändlich, wenn die 
vorige Lehre wahr iſt; ſie ſagt ja weiter nichts, als eben 
ganz daſſelbe; hohle Worte, unfaßliche Widerſprüche, wenn 
ſie nicht wahr iſt. 

Indem wir ſo von dieſer Seite des Argumentes her in 
die chriſtliche Anſicht von perſönlichen Vermittelungen, die 
aus dem Jenſeits in das Dieſſeits übergreifen, hineintreten, 
entwickelt ſich von einer andern Seite des Argumentes her 
eine Anſicht von höhern vermittelnden Exiſtenzen zwiſchen 
uns und Gott, wodurch der heidniſche Glaube an die 
Göttlichkeit der Geſtirne mit dem chriſtlichen Engelglau— 
ben, der mit ihm Eines hiſtoriſchen Urſprunges iſt, und 
ſelbſt in der Bibel noch damit vermiſcht und verwechſelt 
wird“), auch gemeinſam begründet, vermittelt und in den 
Glauben an den einigen Gott aufgehoben wird. Die Welt 
iſt danach nicht mehr ein Rollwerk todter Bälle; ſondern 
das geſammte dieſſeitige und jenſeitige Geiſtesleben jedes 
Geſtirns verknüpft ſich eben ſo in einer Bewußtſeinsein— 
heit deſſelben unter der göttlichen, als das geſammte An— 
ſchauungs- und Exinnerungsleben jedes Geſchöpfes in einer 
Einheit unter der ſeines Geſtirns ““); und was geglaubt wird 


) Vgl. Zend⸗Aveſta I. 214 f. 
Die nahere Begründung und Ausführung hievon ſ. im 1. Theil 
des Zend-Aveſta und dem 9. Kap. der Schrift über die Seelenfrage. 
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oder doch geſagt wird, wenn ſchon es wieder nicht geglaubt 
wird, iſt wahr, daß ein Engel uns dieſſeits auf allen unſern 
Wegen führt und uns endlich in das Jenſeits trägt; nur 
daß wir das innerlich in ihm zu denken haben, was wir 
äußerlich dachten, wie daſſelbe ja auch von unſerm Ver— 
hältniſſe zu Gott und Jenſeits gilt; und nicht für jeden 
andern Menſchen ein andrer Engel da iſt, ſondern für 
jede andre Geiſtergemeinſchaft im Himmel. Die Engel 
aber, die jeden Menſchen im Beſondern oder vielmehr die 
menſchliche Geſellſchaft nach beſondern Richtungen führen, 
kann er in den Theilhabern dieſes Geiſtes, den Geiſtern 
der Abgeſchiedenen, ſuchen, von denen er ſich führen läßt. 

So wird Alles denkbar, was wir ſonſt nicht zu denken 
wiſſen, ſo ſtimmt Alles zuſammen, was wir ſonſt nicht 
zuſammenzubringen wiſſen, ſo werden alle Worte wahr, 
mit deren Klang wir ſonſt nur zu ſpielen wiſſen. 


Es ſei genug; ich wollte ja hier überhaupt nicht ſo— 
wohl den Glauben, als die Motive und Argumente des 
Glaubens entwickeln; nur daß die Entwickelung jedes 
Glaubens-Argumentes von ſelbſt in eine Entwickelung des 
Glaubens ausſchlägt. 

Und das iſt das Unvergleichliche, Unerſetzliche dieſer 
Argumente, daß ſie in den Gründen der Sache zugleich 
die Gründe der Entwickelung der Sache geben. Leicht 
ſind die hergebrachten Argumente an den Fingern abge— 
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zahlt, doch wie fie abgezählt find, iſt man auch mit ihnen 
fertig. | 

Im Uebrigen gilt von allen Argumenten und vom 
Zuſammenhange aller, was vom hiſtoriſchen geſagt 
ward: das Allgemeine bleibt ſicherer dadurch geſtellt, 
als ſich das Einzelne damit ſtellen läßt. Das All— 
gemeine aber hängt ſo feſt in ſich zuſammen, daß etwas 
von dieſem Zuſammenhange brechen heißt, den Grund des 
ganzen Glaubens brechen. 

Steht aber dieſer Grund einmal als unverbrüchlich 
feſt, ſo kann auf ihm der Streit um Einzelnheiten wohl 
von Statten gehen und immer neu beginnen; ja es muß 
ſo ſein; denn anders iſt es mit dem Glauben als dem 
erſten Thurm; nur aus dem Streit und Mißverſtande der 
Bauleute ſteigt er endlich feſt als Denkmal der Verſöhnung 
auf. 

Dann braucht kein Wort ferner noch mit Aengſten feſt— 
gehalten zu werden, damit der Glauben ſtehe; nur daß ein 
jedes verworfen werde, was nicht auf dem Grunde der 
drei Argumente ſteht; denn damit ſteht von ſelbſt das Fun— 
dament des Glaubens und ſein ewiger Fortſchritt feſt. 
Dieß ganze Buch beſteht nur in der Behauptung dieſer 
Glaubensveſte und weiter nichts mag von ihm feſtgehalten 
werden. 


. 


VIII. 


Stellung einer exacten Lehre von Leib und Seele 
mit Rückſicht auf die Nervenfrage) zu den 
Glaubensfragen. 


Was ich nur eben von allen Argumenten gemeinſam 


ſagte, gilt auch ganz insbeſondere von dem, womit wir 


uns zuletzt beſchäftigt haben, dem Argument vom Körper; 
das Allgemeine bleibt ſicherer dadurch geſtellt, als das 
Einzelne ſich damit ſtellen läßt; und noch gar viele Fragen 
ließen ſich aus dem Geſichtspuncte deſſelben aufwerfen, 
ohne ſich ſchon aus dem Geſichtspuncte deſſelben anders 
beantworten zu laſſen, als durch unbeſtimmte Möglichkei— 
ten oder Analogieen, die zu vereinzelt ſind, um Sicherheit 
zu gewähren. Eine eracte Wiſſenſchaft vom Zuſammen— 
hange zwiſchen Leib und Seele, ich habe fie Pſycho— 
phyſik genannt, wird ſich erſt feſter ſtellen und zu größerer 
Entwickelung gelangt ſein müſſen durch ſorgſamere und ge— 
nauere Ermittelung der Thatſachen und Geſetze dieſes Zu— 


— 
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ſammenhanges in unſerm kleinen Leib und Leben, als jetzt 
der Fall, um dem Argument vom Körper für dieſen Zu— 
ſammenhang in einem größern und jenſeitigen Leib und 
Leben beſtimmtere Anhaltspuncte und Entwickelungsmo— 
mente bieten zu können. Aber ſicher wird einſt die Zeit 
kommen, wo man das Kleine und Große, in Form Ver— 
ſchiedenſte, in dieſem Gebiete eben ſo gemeinſamen Ge— 
ſichtspuncten und Geſetzen wird unterzuordnen wiſſen, als 
im reinen Körpergebiete den Fall des Apfels und die Be— 
wegung der Erde um die Sonne, den Stral, der leuchtet 
und den Stral, der ſchallt; eben fo im einen das andre 
wird wiederzufinden wiſſen. Nun aber iſt eigen, daß die, 
die nicht einmal von dieſer allgemeinſten Foderung noch 
von den erſten Principien einer ſolchen Lehre eine Ahnung 
hatten, ihr die Gränzen vorſchreiben, und wo ſie des klei- 
nen Menſchen Nerven, dieſe ganz beſchränkte Form, in der 
ich Schwingungen des Körpers einem Geiſte unterbauen 
konnen, nicht mehr erblicken, meinen, es könne auch von 
Gott, Jenſeits und andern Seelen nicht die Rede ſein. J 


Wie handgreiflich der Fehlſchluß iſt, welcher aus Ab- 
weſenheit der Nerven Abweſenheit der Seele folgert, habe a 
ich ſchon an mehr als einem Orte gezeigt“). Wie man 
aber von der Natur ſagt, furca expellas, usque recurret, 


Nanna S. 37 ff. — Ueber die Seelenfrage S. 27 ff. 
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N 
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ſo kann man es von dieſem Schluſſe ſagen. Ich laſſe die 
Gabel ruhen. Er wird ſo lange wiederkehren, als der Un— 
glaube, den er im Zirkel beweiſt, ihn aufrecht hält und 
eine beſchränkte Weltanſicht noch eine willkommne Stütze 
in ihm findet; nur daß man ſich einſt wundern wird, wie 
eine ſolche Anſicht auf ſolcher Stütze ſich ſo lange halten 
konnte. In frühern Zeiten galt es für ein Ariom, daß 
Himmelskörper ſich nur in Kreiſen bewegen können; die— 
ſelbe Rolle als jetzt dieſes Ariom wird einſt das Axiom, 
daß Seelenbewegungen nur auf Grund von Nervenbewe— 
gungen von Statten gehen können, ſpielen. 

Und wären Nerven nöthig, ſo fehlen ſie ja nicht dem 
gemeinſamen Unterbau der göttlichen und jenſeitigen Welt. 
Vielmehr ſtatt eines einzigen Syſtems liegt ein Syſtem 
von Nervenſyſtemen vor, durch Schwingungen, die Blick 
und Wort vom einen zum andern hinübertragen, und noch 
durch mehr als ſie, zum engeren Syſtem gebunden, durch 
ſolche, die zwiſchen allen Sonnen laufen, in's größte ein— 
gebunden. Warum aber Schwingungen dieſer Art zwiſchen 
dieſen Syſtemen weniger geeignet ſein ſollen, innere gei— 
ſtige Bezüge zu vermittlen, als Schwingungen, die zwiſchen 
Ganglienkugeln laufen; und das allgemeinſte Syſtem von 
Schwingungen des Unwägbaren weniger geeignet, als 
die darin begriffenen ſpeciellen, einen Geiſt zu tragen, da— 
von ſucht man auch nur die Spur eines eracten Beweiſes 
bei Materialiſten und Idealiſten vergebens, die ſich trotz 


— 
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allem Widerſtreit in Worten ſo gern in der geiſtbeſchrän— 
kendſten Weltanſicht und darum auch in ihrer Stütze be— 


— 


gegnen. 


Vergleiche man doch damit die ſo natürliche Auffaſſung, 
die Plato in einem ſeiner Dialoge (Philebos) dem Socrates 
in den Mund legt”). 

Socrates: „Was zur Natur der Leiber aller Lebendigen 
gehört, Erde, Feuer, Waſſer und auch Luft, finden wir auch 
in der Zuſammenſetzung des Ganzen; von jedem unter dieſen 
findet ſich in uns nur gar Weniges und Schlechtes und nir— 
gends iſt etwas rein und den ſeiner Natur eigenen Kräften 
ganz entſprechend. Z. B. Feuer iſt in uns und in dem Gan⸗ 
zen. Aber in uns iſt nur weniges, ſchwaches und ſchlechtes 
Feuer; das aber in dem Ganzen iſt bewunderungswürdig, 
viel und ſchön und in der vollen Kraft, welche in dem Feuer 
liegt. Das Feuer in uns aber nährt ſich, wird beherrſcht und 
entſteht aus dem Feuer des Ganzen. Eben das muß man 
von der Erde in den lebenden Weſen und von der im Ganzen 
befindlichen Erde ſagen, ſo wie vom Waſſer und der Luft. 
Alles eben Erwähnte, wenn wir es beim Menſchen in Eins 
verbunden ſehen, nennen wir Leib. Ganz auf dieſelbe Weiſe 
können wir die Welt, die aus denſelben Beſtandtheilen zu— 
ſammengeſetzt iſt, einen Leib nennen. Wird nun wohl von 
dieſem Leibe unſer Leib oder von unſerm Leibe jener ſich näh— 
ven?" — Protarch: „Auch dieß iſt nicht der Frage werth.“ 
— Socrates: „Aber hat nicht unſer Leib eine Seele? Wo: 
her nun ſollte er ſie erhalten haben, wenn nicht auch des 


4 
4 
Nach einer Ueberſetzung im deutſchen Mufeum 1862. No. 41. 
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Ganzen Leib beſeelt wäre, daſſelbe habend wie er, und noch 
trefflicher?“ 

Man mildre nur im Vorigen den Ausdruck ſchlechtes; 
mag er uns bedeuten: was für ſich keine Kraft und keinen 
Werth hat. 


Ein Aſtronom hat geſagt, er habe den ganzen Himmel 
durchforſcht und habe Gott nicht finden können; natürlich, 
wie man den Geiſt in unſerm Gehirn mit aller mikroſko— 
piſchen Durchforſchung nicht finden kann; es fragt ſich 
aber, ob man etwas dagegen findet. Und ich ſage, daß 
ich die ganze Pſychophyſik durchforſcht habe, und mußte 
ich es nicht, da es galt, ſie zu bauen, und nichts gefun— 
den habe, was gegen Gott und Jenſeits läuft; aber eben 
nur, weil ich ſie ganz durchforſcht habe, ſo weit ſie bis 
jetzt reicht, und etwas tiefer durchforſcht habe, als das 
Skalpell des Anatomen und der Blick den materialiſtiſchen 
Phyſiologen reicht. 

Wie aber ein Stern nicht zugleich hier ſtehen kann und 
da, das Ptolemäiſche und Copernikaniſche Syſtem, das 
Emiſſions- und Undulationsſyſtem nicht beide zugleich 
richtig ſein können, und in dieſem Sinn die Wahrheit der 
Naturwiſſenſchaft überhaupt nur eine iſt, iſt die der 


Pſychophyſik, welche die Principien ganz, das Material 
* halb mit ihr gemein hat, nur eine; und wenn die Pſycho— 


} 


phyſik erſt wenig leiſten kann, uns auf den Wegen zu den 


bhoöchſten und letzten Dingen mit zu führen, für ſich allein 


Fechner, Motiv ey Glaubens. 15 
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wird ſie's ja nie vermögen, ſo ſchließt ſie doch von vorn 
herein Wege, die wegen des Widerſpruchs mit in ihr feſt— 
ſtehenden Wahrheiten falſch führen müſſen, und läßt nur 
den einen, den wir betreten haben, offen, den hiſtoriſch 
und praktiſch gefoderten Glauben wiederzufinden. Alle 
jene Analogieen, mit denen wir vom Menſchen zu Gott, 
vom Dieſſeits zu dem Jenſeits, am Faden des Gleichen 
und Ungleichen, erweiternd und ſteigernd, zu gelangen 
ſuchten, ſind für die Pſychophyſik nicht vorhanden; auf 
ſolchem Wege kann ſie ſich nicht erbauen, es ſind für ſie 
nur ganz entlegene Möglichkeiten; aber es ſind doch Mög— 
lichkeiten, die ſich ſogar Geſichtspuncten derſelben unterord— 
nen laſſen, die mehr als Möglichkeiten ſind ), und ſind die 
einzigen Möglichkeiten, den religiöſen Glauben mit dem 
pſychophyſiſchen Wiſſen in Einſtimmung zu bringen; ſonſt 
hat der Materialismus, der den Glauben abweiſt, Recht. 
Hiegegen giebt es andre Anſichten, die von der Körper— 
ſeite her den Glauben mit zu ſtützen ſuchen, die zugleich 
pſychophyſiſch unmöglich find und es unmöglich machen, 
die hiſtoriſchen und praktiſchen Glaubensfoderungen zu 
befriedigen. 

So jene viel vertretene, nach welcher jede Seele ihren 
Sitz hienieden in einem Puncte des Leibes hat, ſei's als 
ein metaphyſiſch einfach Ding, ſei es als ein nach Außen 


Pſychophyſik II. Kap. 45. 
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phyſiſches, nach Innen pſychiſches, Atom, welch' einfach 
Ding oder Atom ſich mit dem Tode aus ſeiner weiten 
körperlichen Hülle befreie. Das gerade Gegentheil von 
unſerm Glauben, nach dem ſchon der jetzige Wohnſitz der 
Seele ein ausgedehnter körperlicher Bau iſt, mit dem ſie 
nicht äußerlich verknüpft iſt, den ſie innerlich verknüpft, der 
jenſeitig-künftige ein noch weitrer Bau, und der Wohnſitz 
Gottes endlich der weitſte Bau, der alle dieſe Baue ein— 
ſchließt. 

Aber es iſt unmöglich, jene Anſicht vom einfachen 
Seelenſitze feſtzuhalten, ohne mit den feſteſten Thatſachen 
der Pſychophyſik in Widerſpruch zu treten“); dem jenſei— 
tigen Daſein werden damit alle Mittel des dieſſeitigen 
genommen, ohne fie durch andre oder auch nur durch ein 
Princip des Erſatzes zu erſetzen; und ſoll von Gott darin. 
die Rede ſein — gern aber vermeidet man dabei von Gott 
zu ſprechen — ſo wird er wie die andern Geiſter zu einem 
Punctbewohner oder Puncte, oder aus der Conſequenz 
fallend zu einem Bande der Puncte, das keine Einheit des 
Bewußtſeins hat, ſofern die Einfachheit des Punctes die— 
ſelbe gründen ſoll. Auch hierin das gerade Gegentheil 
von unſerm Glauben, nach dem das jenſeitige Leben 
nur mittelſt des göttlichen anſtatt auf deſſen Koften zu 
gewinnen iſt. 


N ) Pſychophyſik II. 381 ff. 
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So jene nicht minder oft vertretene Anſicht, daß ein 
ätheriſcher Leib aus unwägbaren Stoffen in unſerm jetzi— 
gen gröberen als wie in einem Gehäuſe eingeſchloſſen ſei 
und mit dem Tode unter weſentlicher Forterhaltung ſei— 
ner Organiſation ſich befreie. Aber es widerſpricht der 
Pſychophyſik, weil der Phyſik, einen organiſchen Leib aus 
unwägbaren Stoffen für ſich beſtehend zu denken, ein 
ſtärkeres Verlangen, als daß flüſſig Waſſer nach Zerbre— 
chen des Glaſes noch ſeine alte Form behalte; und mehr 
noch, ihn ohne Hülfe des alten wägbaren Leibes einen 
neuen bauen zu laſſen; wo ſah man je etwas, als träu— 
mend, was ſolche Möglichkeiten begründete. Auch dieſe 
Vorſtellung nimmt dem Geiſte nur Mittel, ſich mit der 
Außenwelt in Beziehung zu ſetzen, ſtatt ſolche zu erwei— 
tern. Wieder das Gegentheil von unſrem Glauben, nach 
welchem unſer künftiger Leib ein aus dem ganzen jetzigen 
hervorgewachſenes nur größeres Syſtem des Wägbaren 
und Unwägbaren ſein wird, wobei nichts hindert, die 
Seelenſchwingungen noch eben ſo wie jetzt an die Schwin— 
gungen des Unwägbaren doch vorzugsweiſe geknüpft zu 
denken; nur daß eine Organiſation des Unwägbaren hier 
wie dort ohne die des Wägbaren nicht denkbar und nicht 
zu beſchaffen iſt. 

Allgemein geſprochen liegt in unſrer gründlichen Un⸗ 
kenntniß der Grundbeziehungen von Leib und Seele noch 
ein ungeheurer Schatz verborgen, den die Zukunft zu heben 
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hat. Der Materialismus liegt wie ein Cerberus über 
dieſem Schatze, wachend, daß er nicht idealiſtiſch verzet— 
telt, aber auch daß er nicht der Religion zum Gewinn ge— 
hoben werde, weil er damit ſelbſt wird aufgehoben ſein, 
unwiſſend um die Größe und Bedeutung dieſes Schatzes. 
Schlimm ſtände es um den Glauben, wenn es zu ſeinem 
Beſtande und zu ſeinem Leben der Hebung dieſes Schatzes 
erſt bedürfte; doch wird das Bedürfniß dazu wachſen, jo 
wie die Anſprüche an den Glauben wachſen; daraus wer— 
den ſelbſt Anregungen zu ſeiner Hebung kommen; nach 
Maßgabe als ſie gelingt, wird immer mehr vom Glauben 
in Wiſſen aufgehoben werden; der Glaube aber damit nur 
um eine Stufe höher darüber ſteigen. 


IX. 


Fragen, wie der Glaube zuerſt an die Menfchheit 
kam, und wie die Motive und Gründe für den 
Glauben an das Daſein Gottes in dem 
Daſein Gottes wurzeln. 


Hienach noch einige Worte über dieſe Fragen, die wir 
bisher zurückſtellten, obwohl ſie ſich von Anfange herein 
aufdrängten. Wir ſtellten ſie zurück mit dem Gewinn, 
daß wir ihnen jetzt mit größerer Klarheit als anfangs be— 
gegnen können, mit größerer, wenn ſchon bei Weitem nicht 
mit voller. Denn Meinen, Glauben, Wiſſen laufen dabei 
immer noch vielfach in einander, beſonders bei der erſten; 
ſorgen wir nur, daß ſie nicht aus einander laufen. 

Die erfte anlangend, fo liegt es unſtreitig am näch— 
ſten, zu denken, daß der Glaube an Gott ſich von Anfange 
an blos durch die Wirkung des theoretiſchen und prakti— 
ſchen Motivs erzeugt und der erzeugte dann hiſtoriſch fort— 
gepflanzt habe. So hätte das hiſtoriſche Motiv urſprüng— 
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lich nur die zweite Stelle. Von andrer Seite, wenn das 
hiſtoriſche Motiv jetzt das erſte iſt, was jeden Menſchen an 
Gott glauben läßt, ſollte es nicht auch von vorn herein 
das erſte geweſen ſein? nicht, ſo wie jetzt die Aeltern den 
Glauben an Gott den Kindern einpflanzen, ehe noch das 
theoretiſche und praktiſche Motiv einen Angriffspunct in 
ihnen finden, Gott als Vater der Menſchen ihnen auch 
den Glauben an ihn zuerſt auf eine unmittelbare Weiſe 
mitgetheilt haben? So hätte das hiſtoriſche Princip ſeinen 
Ausgang von ſich ſelbſt genommen; die andern Principe 
aber nur ſeine Leiſtung fortgeſetzt, indem ſie zur Erhaltung 
und Ausbildung des von Gott unmittelbar den Menſchen 
eingepflanzten Glaubens gewirkt. 

Aber ich meine: ſo wenig jetzt die drei Principe um 
den Vorrang ſtreiten dürfen; ſie leiſten und können nur 
leiſten, was ſie leiſten, durch ihren Zuſammenhang und 
ihre Stützung auf einander; wird es von Anfange an ge— 
weſen ſein; vielmehr der Anfang ſelbſt der erſte und engſte 
Knoten der Verſchlingung, in der wir ſie jetzt erblicken, 
geweſen ſein. Und dürfen wir Gott als Vater der Men— 
ſchen betrachten — wir dürfen es aber, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß Gott ſeine Kinder in ſich, ſtatt aus ſich heraus 
zeugt und gebiert — ſo können wir die Weiſe, wie der 
Glaube an Gott zuerſt an die Menſchheit kam, auch nur 
mit der Weiſe vergleichen, wie der Glaube an die Aeltern 
von den Aeltern zuerſt an die Kinder kommt, nicht wie der 
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Glaube an Gott zuerſt von den Aeltern an die Kinder 
kommt; und die Erzeugung des Glaubens an Gott durch 
Gott wird auch vielmehr eine innerliche als äußerliche ſein. 

Ich denke mir es aber ſo: 

Unſtreitig war die den Menſchen umgebende Natur von 
Anfange an danach angethan, ihn eine Macht über ſeiner 
anerkennen zu laſſen, und ſo lange er den eigenen Geiſt 
vom Körper noch nicht in abstracto dachte, da er Beides 
Anfangs gar nicht unterſchied, auch kein Anlaß, den Geiſt 
von der Natur zu abſtrahiren; die Sonne, die am Himmel 
geht, für weniger lebendig zu halten, als ſich, der auf der 
Erde geht; nur für mächtiger, erhabener, glänzender mußte 
er ſie halten. Vermochte er doch nicht wie ſie den Tag 
zu erhellen, die Blumen zu öffnen, die Früchte zu reifen. 
Sollte er den Donner für etwas Schwächeres und Tod— 
teres halten als ſeine Stimme, den Sturm für etwas Schwä— 
cheres und Unlebendigeres als ſeinen Athem, des Meeres 
Ebbe und Fluth für etwas Mechaniſcheres als feinen Puls? 
Was uns, nachdem die Abſtraction des Geiſtes von der 
Natur, der Kräfte des Geiſtes von den Kräften der Natur, 
einmal geſchehen, ſo ganz geläufig iſt, war, ehe es dazu ge— 
kommen, ganz unmöglich, und eben ſo unmöglich, daß der 
Menſch mit ſolcher Abſtraction begann. Das Bedürfniß 
aber mußte natürlicherweiſe den Menſchen dazu treiben, 
ſich mit der Macht oder den Mächten, unter deren Einfluß 
er ſich fand und fühlte, auch in ein zuſagendes Vernehmen 
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zu ſetzen, und die Analogie, wie er ſich hiebei gegen den 
Menſchen zu benehmen hat, ihn dabei leiten. Dieſen 
Charakter hat ja alle Naturreligion. Und hierin ſehen 
wir die erſten Wirkungen des theoretiſchen und praktiſchen 
Motivs. 

Nun aber, wenn Gott wirklich in der Natur wohnt 
und lebt und wirkt, die Menſchen in Gott leben, weben, 
ſind; ſo war dieſe unmittelbare Weiſe, wie das Daſein 
Gottes und ſeiner höchſten Weſenheiten ſich dem Gefühl 
oder Bewußtſein derſelben zuerſt aufdrang, eben auch die 
erſte natürliche Sprache Gottes zu den Menſchen, deren 
Verſtändniß uns nur jetzt nicht mehr geläufig iſt; alſo daß 
das hiſtoriſche Motiv, indem es ſeinen Anfang in einer 
Uroffenbarung Gottes ſucht, vom theoretiſchen und prak— 
tiſchen ſich Anfangs gar nicht ſcheiden läßt. Hat doch 
Gottes Daſein ſelbſt ſeine theoretiſche und praktiſche Seite, 
und in der Urwirkung nach beiden Seiten auf die in ihm 
geſchöpften Weſen lag eben die Uroffenbarung Gottes, 
von der alle hiſtoriſche Fortpflanzung des Glaubens aus— 

gieng, und die allen unſern theoretifchen und praktiſchen 
| Motiven als Keim vorangieng. 

So erkennt das Kind zuerſt die Aeltern im unmittel— 
baren Anſchauen am Benehmen gegen ſich und nach von 
ſelbſt ſich geltend machenden praktiſchen Beziehungen als 
das, was ſie ihm ſind. Ehe es ein Wort verſteht, verſteht 

es ſchon den Laut, den Blick, die Miene, die Geberde, das 


234 Fragen, wie d. Glaube zuerſt an d. Menſchheit kam, 


Lächeln und die Drohung, verſteht Alles richtig von den 
richtigen Aeltern; und dieſe ſprechen anfangs mit ihm 
keine andre Sprache; erſt ſpäter tritt das Wort an deren 
Stelle. Gott hat mit dem, womit er über ſeine Ge— 
ſchöpfe hinausreicht, nicht minder hörbar und ſichtbar vor 
den erſten Menſchen geſtanden, und ſeine Macht und 
praktiſchen Beziehungen zu ihnen ſind ihnen nicht minder 
fühlbar geweſen. Da gab's noch keine Lehre, welche Gott 
über die Himmel ſetzte, die Welt aus Gott herausfallen 
ließ; der Menſch konnte noch an den Lebendigen glauben, 
den er vor ſich, um ſich ſah, und der auf ihn wirkte; und 
ohne noch den Namen Gottes zu kennen, konnte er auf 
ihn gegenwirken, Bewußtſeinsbeziehungen, Gefühle zu 
ihm tragen, wie es in der Natur des neugeborenen Kindes 
gegen ſeine Aeltern liegt, und alles dieß ſich in der erwach— 
ſenden Menſchheit nur weiter entwickeln. f 
Denn wie das Gefühl des neugeborenen Kindes zu. 
den Aeltern von Anfange herein das innigſte, einigſte und 
für alle Kinder einſtimmigſte, aber zugleich unentwickeltſte 
iſt, mochte das Gefühl der Beziehungen des Menſchen zu 
Gott, des Seins und Lebens in und mit Gott, von An— 
fange herein denſelben Charakter tragen; — wer freilich 
will es jetzt noch ganz nachempfinden, nachbeſchreiben, wie 
es war; — mit der beginnenden Entwickelung aber auch 
die Zerſetzung, Verirrung und Verwirrung beginnen, von 
der ſich die Menſchheit erſt allmälig wieder zu erholen hat. 
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Dieß dürfte im Weſentlichen richtig bleiben, wie wir 
auch die Entſtehung und den erſten Zuſtand des Menſchen 
denken mögen, und die Ungewißheit nur die, bei aller 
Wichtigkeit doch verhältnißmäßig untergeordnet blei— 
bende Fragen betreffen, ob das Gefühl der Beziehungen 
zu Gott ſchon in den erſten Menſchen zur bewußten 
Vorſtellung eines gegenſtändlichen göttlichen Daſeins ge— 
dieh, ſchon in ihnen die erſten, vielleicht gar größten, Sta— 
dien durchlief, wobei auch ſchon die erſten Verirrungen 
eintreten konnten, oder erſt ganz allmälig durch die Menſch— 
heit dazu gelangte; ob die erſte Entwickelung von Anfange 
zum einigen Gott oder zur Vielgötterei führte; ob ſie von 
einem Menſchenpaare oder Volke auf alle andern über— 
gieng oder ſich ſelbſtändig hier und da entwickelte. Die 
meiſten dieſer Fragen aber, wenn nicht alle, werden ſich 
ſo wenig je ſicher entſcheiden laſſen, als die Frage nach 
dem erſten Zuſtande, der urſprünglichen Einheit oder 
Vielheit, dem Urſprunge der Racen und Sprachen der 
Menſchen, womit ſie zuſammenhängen. Man kann ſich 
Gedanken darüber machen, doch bleiben es Gedanken. 

Iſt Darwin's Anſicht wahr, zu der ſich ſo viele Natur— 
forſcher bekennen oder neigen, daß alle vollkommneren 
Geſchöpfe ſich im Laufe von Millionen Jahren aus den 
unvollkommneren herausgebildet haben, der Menſch ein 
Sohn ſei des Molches und des Affen, ſo iſt es ſelbſtver— 
ſtändlich, daß die Religion nicht ſchon im erſten Menſchen, 
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d. i. der die Stufe des Affen eben überſtieg, ſondern ſehr 
langſam in der Menſchheit zur bewußten Entwickelung 
kam; auch ſelbſt im Neger ſteht ſie ja noch tief. Entgegen 
ſteht die Anſicht, daß nicht der Organismus des Molchs 
und Affen, ſondern der des irdiſchen Reiches, der doch ein— 
mal die erſten Vorältern des Affen in ſich geſchöpft haben 
mußte, durch eine Stufenreihe immer neuer Schöpfungen 
ſich ſo weit in ſeiner Schöpferthätigkeit gehoben habe, um 
es endlich in einer letzten Anſtrengung, wir nennen ſie die 
letzte Erdrevolution, bis zur Schöpfung des Menſchen zu 
bringen, aus demſelben nur höher anſchwellenden allge— 
meinen Borne, aus dem die erſte Schöpfung geſchahe. 
Und wie der Menſch ſichtlich zur ganzen Erde in Zweck— 
beziehung ſteht, ſo hätten ſich auch die Kräfte des ganzen 
irdiſchen Reiches zu ſeiner Schöpfung neu zuſammenge— 
than, nicht aber blos den Affen durch allmälige Nachbeſſe— 
rung zum Menſchen erhoben. 

Unter dieſer Vorausſetzung konnte der erſte Menſch von 
ſeinem andern Urſprung, dem friſchen Urſprunge aus dem 
großen allgemeinen Schöpfungsborne, her auch manche 
vorzüglichere körperliche und geiftige Eigenſchaften haben, 
als die nachgeborenen Menſchen, nähere und innigere Er— 
kenntniß- und Gefühlsbeziehungen namentlich zu Natur und 
Gott, wie alles Erſte zu dem, woher es ſtammt, unmittel— 
barere Beziehungen hat, als alles Nachgemachte; der 
Sohn vom Vater nähere Kenntniß hat, als der Enkel. 


— 
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Aus exactem Geſichtspuncte aber iſt eine Anſicht ſo un— 
wahrſcheinlich, faſt möchte man ſagen ſo unmöglich, wie 
die andre. Und doch muß man an eine von beiden Un— 
möglichkeiten glauben, ein Beiſpiel, wie der Glaube das 
Wiſſen zwingen kann. 

In Darwin's Anſicht muß den langſam umbildenden 
Kräften und der langſamen Umbildungsfähigkeit der Or— 
ganiſation eine alles Maß der Erfahrung überſteigende 
Tragweite zugetraut, in der entgegenſtehenden den Revo— 
lutionen der Erde eine überhaupt unbekannte Kraft beige— 
legt und mit den jetzigen Veränderungen unvergleichbare 
Revolutionen der Erde überhaupt angenommen werden. 
Jene Anſicht kann von allen Seiten an Jetziges, an Be— 
kanntes anknüpfen; mit dem Geſpinnſte inductiver Fäden 
ganze Bände füllen; nur daß keine Fäden ſo weit reichen, 
als ſie reichen ſollen, das Verſponnene ſich zeitig in ſich 
ſelbſt verläuft, und der ungeheure Haufe der Beweismittel 
nicht den dürftigſten Beweis begründet. Die andre An— 
ſicht kann an nichts Jetziges, nichts Bekanntes anknüpfen; 
nur erſtens auf der nicht minder werthvollen Gewißheit 
fußen, daß die unbekannten Kräfte, die ſie braucht, auch 
nach jener Anſicht, die ihr wiederholtes Wirken leugnet, 
ein Erſtesmal gewirkt haben müſſen. Zweitens auf der 
Wahrſcheinlichkeit, daß Erſchütterungen, Revolutionen 
von ſelbſt nicht recht erkannter Natur das ganze irdiſche 
Reich wirklich wiederholt in Zuſammenhange oder größerer 
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Ausdehnung betroffen haben müſſen; — wiederholen ſich 
doch ſolche Revolutionen noch jetzt in der Wiſſenſchaft da— 
von, der Geologie, mit Zwiſchenzeiten und Orten freilich, 
wo nur noch langſame Hebungen und Senkungen den 
Platz behaupten. Drittens auf der Betrachtung, daß der 
teleologiſche Zuſammenhang, die architektoniſche Gliede— 
rung und die für Organismen ſo charakteriſtiſche Periodi— 
eität des irdiſchen Reiches es wirklich einem Organismus 
vergleichbar macht. Auch jede neue Zeugung und Geburt 
eines Menſchen aber, ſogar jedes Hervorbrechen eines 
neuen Zahnes, erfolgt durch Kräfte, die, im gewöhnlichen 
Laufe der Dinge ſchlafend, von Zeit zu Zeit erwachen, und 
den ganzen Organismus neu aufrühren; nicht durch Nach— 
beſſerung eines alten Kindes oder alten Zahnes. Durch 
unerklärte Kräfte; man darf nicht daran glauben; doch 
zwingt die Thatſache, daran zu glauben; kehrt aber nur 
nach längeren Zwiſchenzeiten wieder; und ſo mag ſie bei der 
Erde nach noch längeren Zwiſchenzeiten wiederkehren, als 
bei ihren Gliedern; wir aber leben in den Zwiſchenzeiten. 
Nur daß der Haufen dieſer Analogieen für eine exacte 
Wiſſenſchaft ſo wenig bedeuten kann, als Darwin's Hau— 
fen von Inductionen, welche in gewiſſem Sinne die Maus 
den Berg gebären laſſen, indeß unſre Analogieen in an: 
derm Sinne den Berg die Maus gebären laſſen. 

Am einfachſten und den Principien, die in ſolchen Fäl— 
len von den Exacten befolgt zu werden pflegen, angemeſſen— 
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ſten wäre es hienach, die Entſtehung des Menſchen, als 
für die eracte Forſchung unerklärlich, überhaupt zu leugnen 
und das Menſchengeſchlecht für nicht eriſtirend zu erklären. 
Wir ſelbſt verzichten, uns weiter in eine Frage zu vertiefen, 
die wir nicht austiefen können. 

Die zweite Frage, wie die drei Motive und Gründe 
für das Daſein Gottes in Gottes Daſein wurzeln, iſt, 
wenn uns feſt ſteht, daß wir in Gott nicht außer Gott das 
Daſein haben, eine Frage, die ſich der allgemeinern unter— 
ordnet, wie unſer ganzes Seelenleben in dem göttlichen 
wurzelt, hiemit eine Frage der göttlichen Pſychologie. 

Vor Allem fragt ſich: wie kann es überhaupt beſon— 
derer Vermittelungen für den Glauben an Gott innerhalb 
Gottes ſelbſt bedürfen, und wie iſt ein Zweifel an dem 
Daſein Gottes in Gott ſelber möglich, der vielfach doch 
im Menſchen und hiemit in Gott beſteht, wenn er den 
Menſchen einſchließt; zweifelt auch jemand an feinem 
eigenen Daſein? Ja kann das nicht ſogar einen Zweifel 
daran ſelbſt, daß Gott uns in ſich hat, begründen? 

Unſtreitig zweifelt niemand an ſeinem eigenen Daſein, 
alſo auch Gott nicht; wir aber ſind nicht Gott, weil wir 
in Gott ſind und ſchließen nicht eben ſo wie Gott uns ein— 
ſchließt, wieder ganze Weſen mit einem Ich ein, die des 
Gedankens eines höhern Ich, und hiemit auch keine, die 
des Zweifels daran fähig ſind, ſondern ſind ſelbſt die erſte 
Stufe ſolcher Weſen, und zu Allem muß es eine erſte 
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Stufe geben. Alſo kann es für uns wohl beſondrer Ver— 
mittelungen bedürfen, um zum Glauben an das höhere 
Ich zu kommen, deren es für uns nicht bedarf, um zum 
Glauben an unſer eignes Ich zu kommen, und deren es 


auch für Gott nicht bedarf, um zum Glauben an ſein eignes 
Ich zu kommen, aber eben nur in der höchſten Sphäre ſei— 
nes Bewußtſeins nicht. Mein Auge und Ohr mit ihren 


Sinneskreiſen kann ich meinerſeits durch nichts belehren, 
daß mein Ich über ihnen iſt; ſie ſind dafür überhaupt 
unempfänglich; ſie haben nichts als Sinn. Gott dagegen 
kann uns, und darin ſtehen wir über unſern Sinneskreiſen, 
zum Glauben an ſich führen, und ein Theil ſeiner Aufgabe 
beſteht darin, die niedern Ichs zum Glauben an ſein höch— 
ſtes Ich zu führen. Wie er uns aber dazu führen kann, 
das haben wir nicht erſt nach Analogieen zu erſchließen, 
vielmehr liegt uns die Thatſache davon vor. Sehen wir 
nach den Motiven und Gründen, wie ſie ſind; wir haben 
es gethan, und haben damit ſelbſt einen Einblick in den 
Zuſammenhang der menſchlichen und göttlichen Pſychologie 
gethan. f 

Damit iſt freilich noch nicht Alles abgethan. So wenig 
die menſchliche Pſychologie dabei ſtehen bleiben kann, die 
einzelnen Vermögen und Beſtimmungen der Seele äußer— 
ich neben einander zu ſtellen; vielmehr gilt es auch den 
Innern Zuſammenhang und die gemeinſamen Bedingungen 
davon zu zeigen; wird die göttliche dabei ſtehn bleiben 


0 
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können, will der Menſch ſich überhaupt an eine ſolche wa— 
gen. Alſo wird auch dem innern Zuſammenhange der drei 
Motive und Gründe des Glaubens an Gott in der Ein— 
und Unterordnung der menſchlichen Psychologie unter die 
göttliche noch tiefer nachzugehen, und hiezu mit tieferem 
Eingehen in die menſchliche Pſychologie ſelbſt auszuholen 
ſein. Aber es kann nicht Alles auf einmal und an dem— 
ſelben Ort geſchehen. Hier galt es nicht das Wagniß einer 
göttlichen Pſychologie ſelbſt, worin die Motive und Gründe 
des Glaubens als innere Momente aufzutreten haben, ſon— 
dern nur die Begründung der Idee und allgemeinen Mög— 
lichkeit davon durch dieſe Momente. Denn giebt es den 
Gott, den wir damit gefunden haben, und haben wir uns 
damit ſelbſt in Gott gefunden, ſo haben wir damit auch 
den Anſatz zu einer ſolchen Lehre gefunden. 
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X. 
Der orthodoxe und freie Standpunet. 


Ich will ein offenes Bekenntniß thun. 

So frei der Standpunct iſt, den ich in dieſer Schrift 
vertrete und in frühern Schriften vertreten habe, ſo hat 
mir doch der orthodoxe, wo ich ihm anderwärts begegnet 
habe, wenn ſchon nicht überall, jo doch im größern Durch- 
ſchnitt, mehr gefallen, als der freie; und der ſolidariſch 
feſte Glaubenshalt am Wort der Bibel, ſelbſt wenn Noah 
Arche mit der ganzen heutigen Thierwelt und der Still— 
ſtand der Sonne am Tage des Falls von Jericho mit 
eingieng, mehr als die vernünftigſte zerſetzende Kritik, 
die neukatholiſchen und freien Gemeinden aber immer 
wie Heerden geſchienen, die froh ſind, des hütenden 
Hundes oder gar des Hirten los zu ſein, und damit dem 
Wolfe anheimfallen, jedenfalls nur ſo lange eine Heerde 
bleiben, als des Graſes derſelben Wieſe genug iſt, ſie zu— 
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ſammenzuhalten. Spreche ich aber nicht damit unwill— 
kührlich dem eigenen Standpuncte das Urtheil? 


Es mag ſo ſcheinen; überlege ich aber, wie es kommt, 
ſo iſt die Sache die. 


Die Religion am Ende der Tage, wie ich ſie mir denke, 
wird den feſteſten Glauben, den es überhaupt geben kann, 
durch die vollkommenſte Befriedigung der drei Principien 
erzeugen. Die Allgemeinheit und Einſtimmigkeit, in der 
ſie als die beßte und wahrſte gelten wird, weil ſie es wirk— 
lich iſt, wird keinen Zweifel bei dem Einzelnen von hiſto— 
riſcher und praktiſcher Seite her dagegen aufkommen laſſen. 
Indem ſie zugleich die Vernunft in Allem befriedigt, was 
die Vernunft verlangt und darin jede Einzelvernunft über— 
bietet, daß ſie von keiner in dieſem allſeitigen Genügen 
der drei Principien erzeugt werden konnte, wird ſie auch 
von ſelbſt die Unterordnung der dieß einſehenden Vernunft 
unter den hiſtoriſch feſtgewordenen Glauben und die Auto— 
rität ſeiner Quellen mitführen. An dieſer Feſtigkeit des 
Glaubens, an dieſer alles Schwankens in höchſten und 
letzten Dingen überhebenden Unterordnung der einzelnen 
Vernunft unter das letzte Ergebniß des Waltens der gött— 
lichen Vernunft in der Geſchichte aber wird ein wunder— 
barer Segen hängen. Wenn ich nun ſehe, daß Manche 
dieſen Segen ſchon jetzt ſo weit genießen, und in Geſin— 
nung und Handlungsweiſe bethätigen, als es in der Zeit 
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der Nichtvollendung möglich iſt, indem ſie ſich dabei theils 
auf das Bedürfniß dieſes Segens ſelbſt, theils auf die 
Wahrheit und Güte der Grundpuncte der chriſtlichen Reli— 
gion ſtützen, ſo erfüllt mich das mit ſtiller Achtung und 
mit Freude. Ich ſehe darin von einer Seite den Aus— 
druck, von andrer Seite eine Vorwegnahme des Sinnes 
und der Sache einer vollendeten Religion, eine Vorweg— 
nahme, die aber eben nur inſofern ſtattfinden kann, als die 
Religion ſchon ganz für das gilt, was ſie ihrer Idee nach 
ganz fein ſoll und die hiſtoriſchen Quellen derſelben für 
unverbrüchlich gelten. Und ſind es doch wirklich nur 
Puncte von verhältnißmäßig untergeordneter Bedeutung, 
in denen ſie es nicht ſind. 

Iſt es nun aber, ſo kann man freilich fragen, nicht 
vorzuziehen, dieß gerade ſo zu nehmen wie es wirklich iſt, 
die Güte des Grundes und die Mangelhaftigkeiten im 
Ausbau der Religion zugleich anzuerkennen, in ihren 
Quellen Alles zu glauben, was gut und glaublich iſt, und 
ſich vom Glauben an das Uebrige zu emancipiren; alſo 
keinen der Irrthümer der Naturwiſſenſchaft, die in der 
Bibel vorkommen, zu acceptiren, und handgreifliche Irr- 
thümer der Art giebt es doch darin; überall zu fragen, | 
was etwa von den Satzungen für das Handeln, den Ein- 
kleidungsweiſen der Ideen durch Ort und Zeit bedingt 
ſein konnte, und es mußte doch dadurch mit bedingt fein, 
um nicht aus Ort und Zeit herauszutreten; die Wider 
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ſprüche in der Bibel anftatt zu verſtecken, zu bemänteln, 
offen und klar in's Auge zu faſſen und darzulegen, und 
Widerſprüche gibt es doch in ihr; kurz überall das Rich— 
tige vom Unrichtigen, das Heilſame vom Gleichgültigen 
und Mangelhaften mit beßten Kräften der Vernunft zu 
ſcheiden. 

Ich kann mich, ſtehe ich ſelbſt ſchon ganz auf dieſem 
Standpuncte, nicht überwinden, ſchlechthin zu ſagen, es 
iſt vorzuziehen, wenn ich um mich blicke, was aus ſolcher 
Behandlungsweiſe der Glaubensquellen gemeinhin heraus— 
kommt, die gänzliche Zerſtörung jenes Glaubensſegens, 
der in der Gemeinſamkeit und Feſtigkeit des Glaubens liegt, 
und der die erſte Bedingung ſeines ganzen Segens iſt; 
dazu ſehe, wie wenig das Volk beſſer, zufriedener, glück— 
licher, weiſer dadurch geworden iſt, daß man es in dieſen 
Dingen mit der Muttermilch der Vernunft zu tränken an— 
gefangen. Die Religion ſollte ja ſelbſt der Vernunft des 
Einzelnen die oberſten, ſicherſten, feſteſten Geſichtspuncte 
bieten; nun wird der Einzelvernunft die Aufgabe geſtellt, 
ſie zu maßregeln, zu verbeſſern, zu richten und zu ſichten; 
das iſt die Sache auf den Kopf geſtellt, und für die ab— 
ſchließende Einigkeit, die wir von der Religion zu fodern 
haben, kommt nun zu den übrigen Gründen der Uneinig— 
keit, die wir ſchon haben, die Verwirrung und der Hader 
um die Religion ſelbſt und kommt leicht die ganze Religion 
abhanden. 
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Und warum ſtelle ich mich alſo nicht ſelbſt mit auf den 
Standpunct der unbedingten Gläubigkeit an das hiſtoriſch 
Gewordene? Aber ich kann es nicht und Hunderte und 
Tauſende können es nicht; das theoretiſche Princip macht 
auch ſeine Anſprüche geltend, und ſoll ſie geltend machen. 
Und wenn der unbedingte Glaube an das einmal Geltende 
ſeine durch nichts zu erſetzenden Vortheile für die hat, die 
ihn haben, ſo tritt bei der Unmöglichkeit, daß ihn alle ha— 
ben, die Vernunft dem Glauben überall geopfert werde, 
doch auch noch eine andre Aufgabe in die Geſchichte: die 
Aufgabe, daß die Vortheile, welche jene faſt nur aus- 
nahmsweiſe und doch nicht in dem vollendetſten Grade 
haben können, da ſie die unvollendete Religion ſchon für 
vollendet anſehen, durch das wirkliche Fortführen der Re— 
ligion zur Vollendung einſt das Gemeingut Aller werden 
und ihre volle Höhe erreichen könne. Dazu muß es doch 
endlich einmal kommen, daß die Vernunft, ſtatt uner- 
ſchwingliche Opfer für den Glauben von ihr zu verlangen, 
endlich volle Befriedigung erlange und beitrage den Glau- 
ben zu ſtützen, an dem ſie jetzt rüttelt. Und dazu freilich 
bedarf es des Eintritts freier Standpuncte in die Ge⸗ 
ſchichte, der Beſtrebungen einer durch keine feſten Dogmen 
gebundenen Vernunft und ihres Rüttelns an dem, was 5 
doch endlich einmal fallen muß, bedarf es der größten Viel- 
ſeitigkeit, des wechſelſeitigen Kampfes und des Mißlingens 
der meiſten dieſer Beſtrebungen, damit nach Erſchöpfung . 
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und Abthun aller falſchen Wege der rechte endlich feſt und 
ſicher übrig bleibe. Was Alles doch nicht Platz finden ſoll 
in Schulen und Kirchen; denn das Volk — man erläßt 
mir wohl die Erklärung, was ich darunter verſtehe — iſt 
nicht da, an den Verbeſſerungsverſuchen des Glaubens ſich 
zu betheiligen, ſondern ſeiner Vortheile zu genießen, ſo 
weit ſie da ſind; und der Fortſchritt des Glaubens hat 
nicht von Schulen und Kirchen auszugehen, ſondern nur 
endlich da hineinzudringen, und wird es niemals ohne 
eine Revolution, die noch mehr als den Glauben in Frage 
ſtellt und trifft. Und wie wenig wird es ſein, was da— 
nach von allen wider den beſtehenden Glauben und wider 
einander laufenden Beſtrebungen der Vernunft auf freien 
Standpuncten endlich übrig bleiben wird; wie wenig das, 
was zuletzt von dieſem Glauben gefallen ſein wird. Viel— 
mehr wird das Meiſte nur um ſo feſter ſtehn von dem, 
woran die Vernunft der Menge aus Unvernunft gerüttelt, 
und dieſes Rütteln ſelbſt wird beigetragen haben, es end— 
lich feſt zu ſtellen. 

So iſt ein ſteter Conflict zwiſchen den Foderungen und 
den Vortheilen beider Standpuncte vorhanden. Wie ihn 
heben in dieſer Zeit? Er iſt überhaupt nicht zu heben, ſo 
lange bis die Vollendung der Religion ihn von ſelbſt hi— 
ſtoriſch gehoben hat; und daß er noch nicht gehoben iſt, 
beweiſt ſelbſt, daß die Religion noch nicht vollendet iſt. 
Bis dahin wird es gut ſein, daß es den orthodoxen und 
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daß es den freien Standpunct giebt, und man wird ſich 
beſcheiden müſſen, die Vortheile derſelben nicht ohne die 
Nachtheile derſelben haben zu können, die nach dem hiſto⸗ 
riſch-praktiſchen Princip doch endlich zur Vollendung des 
Glaubens führen müſſen. 


XI. 
Rückblick, Ueberblick, Vorblick. 


Blickt man zurück, ſo wird man finden, daß in der 
Aufſtellung, Erörterung und Verfolgung des hiſtoriſchen 
und praktiſchen Princips des Glaubens nicht weſentlich 
über den heutigen Standpunct der Chriſtenheit, ſo weit 
ſich überhaupt von einem allgemeinen Glaubens-Stand— 
punct derſelben ſprechen läßt, hinausgegangen iſt. Denn 
mag man auch hier Manches anders, als ſonſt geſagt, zu— 
rechtgelegt, die Argumente des Glaubens ſelber neu gefaßt 
finden, ſo wird man doch in der Sache weſentlich nichts 
Anderes finden, als was jeder, der auf dem Standpuncte 
des heutigen Glaubens ſteht, ob Orthodox oder Rationa— 
liſt, Katholik oder Proteſtant, will er nur überhaupt einen 
religiöjen Glauben, nicht wünſchen möchte, jo oft als 
möglich geſagt, ſo zulänglich als möglich zurechtgelegt, 
von ſo vielen Seiten als möglich begründet zu ſehen. Ich 
nehme Einiges aus, was Einzelnen oder einzelnen Frac— 
tionen des heutigen Standpuncts nicht zuſagen mag. 
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Anders wohl mit dem dritten, dem theoretiſchen, Prin— 
cip des Glaubens, in deſſen Aufſtellung, Erörterung und 
Verfolge ſo weit über den bisherigen Standpunct hinaus— 
gegangen iſt, daß die auf dem alten Standpunct alt Ge— 
wordenen nicht leicht werden folgen können oder mögen; 
und nach den Meiſtern richten ſich die Schulen. Es iſt im 
ſelben Sinne hier darüber herausgegangen als ſchon in 
frühern meiner Schriften und nur darin über dieſe ſelbſt 
hinausgegangen, daß die darin gegebenen Andeutungen 
über die Stellung dieſes Principes zu den beiden andern 
durch die wirkliche Zuſammenſtellung damit und wechſel— 
ſeitige Stützung aller auf einander zur Ausführung ge— 
langt ſind. s 


Erſcheint das theoretiſche dabei bevorzugt? Ich habe 
oft genug erklärt: es liegt kein Hauptgewicht darauf; das 
Hauptgewicht liegt auf dem Halt, den der Glaube gemein— 
ſam in allen dreien findet. Aber das theoretiſche war ſeit— 
her am meiſten verkannt, verworfen und zerworfen; von 
dieſer Seite her bedurfte und bedarf der Glaube noch der 
meiſten Hülfe. Nach Allem war es dieß, was ich hier 
zeigen wollte. 


1) Der Glaube vermag nicht allein auf dem Grunde 
des hiſtoriſchen und praktiſchen Princips zu entſtehen und 
zu beſtehen; ſondern bedarf der Hülfe des theoretiſchen 
Principe, Dieſes reicht aber eben fo wenig für ſich allein 
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in Glaubensſachen aus, ſondern nur im Zuſammenwirken 
und gegenſeitiger Ergänzung mit jenen beiden. 

2) Von jeher hat es in dieſer Verbindung als Motiv 
gewirkt; um als Grund zu wirken, mit Vermeidung der 
beiden entgegengeſetzten Fehler ſeiner Wirkung als Motiv, 
von denen ich gehandelt, iſt es ſo zu ſtellen, wie gezeigt 
ward, d. h. es iſt von der Geſammtheit deſſen, was wir 
vom Daſein wiſſen, auszugehen, nicht aber, was wir von 
endlichen beſchränkten Daſeinskreiſen wiſſen, unmittelbar 
auf's Unendliche und Ewige, an das wir zu glauben ha— 
ben, zu übertragen, ſondern in derſelben Richtung, in der 
wir ſchon wiſſend von engern und niedern Daſeinskreiſen 
zu weitern und höheren gelangen, erweiternd und ſteigernd 
darüber ſo hinauszugehen, daß wir damit zu Vorſtellungen 
von den allgemeinſten, höchſten und letzten Daſeinskreiſen 
und Daſeinsweiſen gelangen, welche den Folgerungen und 
Foderungen der beiden andern Principe in günſtigſter 
Weiſe begegnen. Hiemit compenſiren wir einerſeits die 
Unſicherheit des Ueberſchreitens des Erfahrungskreiſes, 
welche noch von der Wiſſensſeite her übrig bleibt, und 
ſtellen anderſeits dem hiſtoriſch und praktiſch geſtützten 
Glauben die Stütze unter, deren er noch von der Wiſſens— 
ſeite her bedarf. 

3) Auf dieſem Wege ergeben ſich die Grundpuncte des 
Glaubens an die höchſten und letzten Dinge, welche von 
dieſer Schrift vertreten werden, einſchließlich derer, die den 
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jetzigen Standpunct überſchreiten, als nothwendige. Denn 
es giebt keinen andern Weg, den Folgerungen und Fode— 
rungen aller drei Principe in Zuſammenhang und Ein— 
ſtimmung zu genügen, als mittelſt dieſer Puncte. 

1) Der bisherige Standpunct des Glaubens aber wird 
nur inſofern damit überſchritten, als er ſich zugleich damit 
nach ſeinen weſentlichſten Geſichtspuncten feſter ſtellt und 
die widerſprechendſten Anſichten, die ſich hiſtoriſch geltend 
gemacht haben, ſo gut dadurch vereinigt werden, als es 
der Widerſpruch derſelben zuläßt. Die bedeutungsvollſten 
und geheimnißvollſten Worte der Bibel klären ſich damit 
und finden damit eine wörtlichere Auslegung, als Seitens 
der Wortgläubigen ſelbſt. 

Iſt das aber ſo, ſo werden auch, nach den allgemeinen 
Principien dieſer Schrift ſelbſt, jene Puncte, welche die 
Bedingung einer Vereinbarkeit aller drei Glaubensprinci— 
pien ſind, in dem Zuſammenhange, in dem fie es find, 
endlich hiſtoriſch durchſchlagen und damit den bisherigen 
Standpunct nicht ſowohl ſtürzen als ſteigern. 

Sie werden es, deß bin ich ruhig und ſicher. 

Und was will es ſagen, daß ſie es nicht auf einmal 
und plötzlich thun! Auch die Einſeitigkeiten und Wider— 
\prüche der beſtehenden Anſichten find hiſtoriſch feſtgewur— 
zelt, und die Beſtrebungen eines Menſchleins, der am 
Studittiſch brütet, find ein zu ſchwacher Hebel, eine Welt⸗ 
anſicht auf einmal zu entwurzeln, die faſt ein paar Jahr— 
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tauſende ihre Wurzeln in dieſen Einſeitigkeiten und Wi— 
derſprüchen fortgetrieben, die feſteſten in das Dichten und 
Denken der Dichter und Denker ſelbſt getrieben und mit 
den Ausläufern das des ganzen Volks durchwurzelt hat. 
Jedoch ſie ſind der Anſatz eines Hebels, und das ſtille 
Brüten geht dem Fluge und Geſange eines neuen Vogels 
voran; gleich muß man ihn nicht wollen. 


XII. 
Shluß 


In Gott ruht meine Seele; 
Weil Gott lebt, lebe ich; 
Denn Er allein hat Leben; 
Ich kann nicht ſtehn daneben; 
Er kann nicht laſſen mich. 


In Gott ruht meine Seele; 
Du ſprichſt, daß ſie vergeht; 
Da trag' ich keine Sorgen; 
Auf immer iſt geborgen, 
Die jetzt in ihm beſteht. 


In Gott ruht meine Seele; 
Mein ganzer Lebenslauf 
Wird in ihm aufgehoben; 
Und einſt hebt er nach Oben 
Die ganze Seele auf. 


Schluß. 


In Gott ruht meine Seele; 
Die Seele ſieht ihn nicht; 

Da, Gott den Herrn zu zeigen, 
Die Zeugen niederſteigen, 
Chriſtus voran als Licht. 


In Gott ruht meine Seele; 
Der Engel ganze Schaar 
In ſeinen reinen Höhen 
Lichtſtralend ſeh' ich gehen, 
Und einer trägt mich gar. 


In Gott ruht meine Seele; 
Er iſt der Seelen Band; 

Für Glauben, Lieben, Hoffen 
Ward erſt die Seele offen, 
Seit ſie es recht erkannt. 


In Gott ruht meine Seele, 
Er hält in ſich den Rath 


Von Wahrheit, Schönheit, Güte, 


Daß Einheit im Gemüthe 
Und Ziel ſei für die That. 


In Gott ruht meine Seele; 
Was kann der kleine Theil? 
Wie fern, wonach ich lange! 
Sei Seele nur nicht bange; 
Entgegen kommt das Heil. 
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In Gott ruht meine Seele; 
Gott wirkt ſie in ſich aus; 
Sein Wollen iſt mein Sollen; 
Ich kann dawider wollen; 
Doch Er führt es hinaus. 


In Gott ruht meine Seele. 
Der ſelber ſündigt nicht, 
Trägt doch mit ſeinem Kinde 
In ſich auch deſſen Sünde, 
Führt es zuletzt zur Pflicht. 


In Gott ruht meine Seele; 

O Troſt im größten Leid! 

Gott kann's nicht in ſich dulden, 
Es ſind nur Freudenſchulden; 
Ich warte meiner Zeit. 


In Gott ruht meine Seele; 
Es ſei das letzte Wort; 

Ob fern vom ird'ſchen Hafen, 
Ich kann doch ruhig ſchlafen; 
Er iſt mein ew'ger Port. 


Theodor 
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